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Seotimontium  und  Subura, 

i 
Ein  Beitrag  zur  römischen  Stadtgeschichte. 

Von 

GEOEG  WISSOWA, 

Halle  a.  S. 


Ein  Fest  der  sieben  Berge,  Septhnontium^  wurde  zu  Eom  noch  in 
der  Kaiserzeit  alljährlich  gefeiert  und  erfreute  sich  einer  grossen 
Popularität,  indem  es  als  fröhliches  Volksfest  weite  Kreise  der  Be- 
völkerung berührte.  Die  Schulen  w^aren  geschlossen,  und  die  Schul- 
lehrer erhielten  ein  Extradouceur  i),  auf  Festschmäuse  deutet  die  That- 
sache,  dass  Domitian  den  Tag  des  septimontiale  sacrum  für  eine  grosse 
Volksbewirtung  wählt-);  insbesondere  liat  die  ländliche  Bevölkerung 
diesen  Festtag  hochgehalten,  denn  der  Landmann  regelt  nach  ihm  die 
Ordnung  seiner  Feldarbeiten  3)^  und  der  aus  der  ersten  Kaiserzeit 
stammende  Bauernkalender  i)  von  Guidizzolo  bei  Mantua  (CIL  1'^  p.  253), 
der  in  dem  ganzen  Halbjahr  von  Juli  bis  December  nur  sieben  Feste 
verzeichnet,  führt  das  Septimontmm  unter  diesen  an;  auch  der  einzige 
überlieferte  Festbrauch,  das  Verbot  öyy^{xaa:  Cs'^y-Tol^  [iy]  /p-^aö-ai  (Plut. 
(,^u.  Rom.  69)  weist  auf  ländliche  Verhältnisse  hin,  denn  er  bezieht 
sieh  doch  wohl  auf  die  Zugtiere  des  Landmanns,  die  an  diesem  Tage 
feiern  sollen  wie  an  den  Consualia  (Dion.  Hai.  I  33.  Flut.  Qu.  Rom.  48) 


ij  Tert.  de  Idol.  10:  etiam  strenuae  captandae  et  septimontium,  et  hrumae 
et  carae  cognationis  honoraria  exigenda  omnia. 

2)  Suet.  Dom.  4:  septimontiali  sacro  quidem  senatui  eqiiitique  panariis,  plehei 
sportellü  cum  obsonio  distributis  initium  vescendi  primus  fecit. 

3)  Septimontialis  satio  Colum,  II  10,  8;  vgl.  Pallal.  XIII  1:  faba  circa  &epti- 
montiuni  seri  potest» 

4)  Diesen  Charakter  der  fasti  Guidizzolenses,  die  nur  im  Zusammenhange- 
mit  den  sog.  Menologia  rusticä  richtig  gewürdigt  werden  können,  hat  F.  Barnabei 
Notiz,  d.  scavi  1892,  9.  11  richtig  betont. 
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und  anderen  ländlichen  Festen.  Dass  das  Septimontium  das  Ende  des 
Heidentums  überlebte,  beweist  der  Umstand,  dass  es  nicht  nur  im 
Kalender  des  Furius  Dionysius  Philocalus  vom  Jahre  354  (als  Bejiti- 
>,<Ayntia),  sondern  auch  in  dem  des  Polemius  Silvius  von  449,  in  dorn 
ja  die  heidnischen  Feste  zum  grössten  Teile  bereits  getilgt  sind,  ver- 
zeichnet wird;  auch  die  Erwähnunsr  des  Festes  bei  Johannes  Lvdus 
(de  mens.  frg.  Caseol.  p.  118  Bekk.,  s.  unten  S.  4)  beweist  seine  lange 
Erhaltung. 

Der  Tag  des  Septimontium,  7/7.  idus  Decemhres  =11.  Decem- 
ber,  steht  durch  das  übereinstimmende  Zeugnis  der  fasti  Guidizzo- 
lenses  und  des  Philocalus  fest;  bei  Polemius  Silvius  ist  es  versehentlich 
zum  12.  December  notiert;  daraus,  dass  Varro  (de  1.  1.  YI  !?r  den 
dies  Septimontmm  erst  nach  den  Larentalia  erwähnt,  hat  man  früher 
mit  Unrecht  geschlossen  i),  derselbe  dürfe  erst  nach  dem  23.  December 
angesetzt  werden,  während  Yarro  vielmehr  am  Ende  der  Jahresfeste 
den  Namen  Septimontium,  den  er  in  den  Kaiendarien  nicht  verzeichnet 
fand,  nachträgt'-). 

Ebensowenig  wie  das  dem  Yarro  vorliegende  Fastenexemplar 
geben  die  uns  erhaltenen  inschriftlichen  Ausfertigungen  des  offiziellen 
Kalenders,  von  denen  für  den  11.  December  vier  (Maff.,  Praen.,  Amit., 
Ant.)  erhalten  sind,  den  Namen  Septimmtium,  sondern  sie  verzeichnen 
an  diesem  Tage  ein  Agonlum^),  Allerdings  hat  Mommsen  (CXI.  V 
p.  408;  zurückhaltender  12  p.  336)  gemeint,  dieser  Name  sei  nin 
eine  andere  Bezeichnnnt;-  des  Septimontium,  und  hat  die  in  den  fasti 
Amiternini  statt  \<.<r\  überlieferten  Buchstaben  ^O-IV  aufgelöst  zu 
Ag(oma)  In(ui),  so  dass  danach  dem  Inuus  das  beptimontiumfest  ge- 
golten hätte;  aber  diese  Hypothese  ist  —  abgesehen  davon,  dass  das 
Septimontium  seiner  ganzen  Bestimmung  nach  sicher  nicht  einem 
einzelnen  Gotte  gelten  konnte  —  unhaltbar,  einmal  weil  Inuus  nicht 
Eigenname,  sondern  Beiname  (Inivlr^Gi;)  eines  Gottes  ist,  wie  Lucetius 
Gradkus  Miilciber,  und  daher  in  der  offiziellen  Festbezeichnung  keine 
Stelle  hat,  zweitens  aber,  weil  es  eine  ganz  unerhörte  Abweichung  von 
der  festen  Form  der  Kalenderaufzeichnung  wäre,  wenn  hier  in  den 
mit  grossen  Buchstaben  verzeichneten  Partieen,  zwischen  dem  Nundi- 
nalbuch Stäben  (A)  und  der  Note  des  Tagescharakters  (NP)  ausser  dem 

1)  0.  Müller  zu  Festas  Qu.  XV  15,  7. 

2)  So  richtig  Mommsen  CIL  12  p.  336. 

3)  Über    diese   richtige   Form  des   Festnamens    vgl.    meine    Abhandlung  De 
feriis  anni  Roman,  vetust.  p.  XII  und  Real-Encvkl.  I  869  f. 
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Festnamen  auch  der  des  Gottes  verzeichnet  stände  i).  Ich  kann  daher 
nach  wie  vor-)  AO'l^T  nur  für  einen  Steinmet^fehler  anstatt  AGON 
halten:  es  fielen  auf  den  11.  December  zufällig  zwei  verschiedene 
feriae  zusammen,  ein  Agonium  —  welchem  Gotte  es  galt,  bleibe  ln<r 
d  ihnigestellt^)  —  und  das  Septimontium,  ebenso  wie  am  17.  Maiz 
nicht  minder  zufällig  das  agonium  Marüale  (Masur.  Sabin,  bei  ^la  i.  1 
4,  15)  und  die  Liberalia;  aber  während  an  diesem  Tage  der  ausserdem 
noch  dreimal  (9.  Januar,  21.  Mai,  11.  December)  im  Kalender  vor- 
kommende und  daher  zu  Datierungszwecken  minder  geeignete  Name 
Agmmm  in  den  Hemerologien  zu  Gunsten  der  allein  zur  Datierung 
verwendeten  (Cic.  epist.  XII  25,  1;  ad.  Att.  XIY  10,  1.  Bell.  Hisp.  31 
Bezeichnung  Liberalia  aufgegeben  (fast.  MafP.  Farn.)  oder  dieser 
wenigstens  nachgestellt  ist  (fast.  Caer.  Yat.),  hat  man  für  den  11.  De- 
cember das  gleiche  Verfahren  nicht  eingeschlagen  und  nicht  ein- 
schlagen können,  da  die  Erwähnung  des  Septimontium  überhaupt 
nicht  in  den  Staatskalender  gehörte.  Denn  wenn  Ateius  Capito^) 
bei  Fest.  p.  245  M.  =  31G  Thewr.  zwei  Gattungen  von  i^vUica  sacra 
scheidet,  einmal  diejenigen  qiiae  puhlico  suniptu  pro  populo  fiunt, 
andererseits  quae  pro  montihus  pagis  curiis  sacellis,  so  haben  in  den 
Staatskalender  nur  die  feriae  puhlicac  der  ersten  Art  Aufnahme  ge- 
funden, nicht  aber  diejenigen,  die  zwar  auch  von  der  ganzen  Gemeinde, 
aber  nicht  als  Gesamtheit,  sondern  nach  ihren  Gliederungen  begangen 
wurden^):  das  Septimontium  aber  gehört  in  die  letztere  Kategorie, 
denn  es  ist,  wie  Niemand  bezweifelt,  eben  das  Fest,  welches  Ateius 
Capito  mit  sacra  pro  montihus  meint,  und  wenn  Yarro  a.  a.  0.  es  be- 
zeichnet als  feriae  non  populiy  sed  montanorum  modo,  so  thut  er  das, 
ni  das  Fehlen  des  Namens  im  Festkalender  zu  begründen. 

Das  Yolk  der  Kaiserzeit,  welches  ein  Fest  der  sieben  Berge  feierte, 


1)  Vgl.  im  Gegensatze  dazu  die  fasti  Venusini  (CIL  F  p.  221)  zum  21.  Mai, 
wo  zwischen  Nundinalbuehstaben  (E)  und  Tagescharakter  (N)  der  Festname  AG' 
=  Agionium)  verzeichnet  ist,  alles  in  grossen  Buchstaben,  dann  hinter  dem 
Tagescharakter  mit  kleinen  Buchstaben   Vediovi. 

2)  S.  De  feriis  anni  Rom.  a.  a.  0. 

3)  Immerhin  mag  auf  die  wenig  beachtete  Angabe  des  Lydus  a.  a.  0.  hin- 
gewiesen werden,  die  dadurch  an  Bedeutung  gewinnt,  dass  dieser  Autor  ausdrück- 
lich 'AYtovdXca  und  IsTitctiouv^ioc  ko^z-'q  als  zwei  verschiedene,  nur  zufällig  auf  den- 
selben Tag  fallende  Feste  scheidet:  kexiXo'jv  Zt  xal  iop-cr^^  UY^.fxdv[Yjv  'AjfwvaX'.a 
^acpvyj'fopu)  v.al  Y£vap/-/j  'HXtu)  tooTisp  'AÖYjVY,clv  t;  [stcI  z]rjl<:  Sa^vYj-fopiot?  XoXsTYi. 

4)  Vgl.  K.  Reitzenstein  Verrianische  Forschungen  S.  46  ff. 

5)  Anders  jetzt  Mommsen  CIL  P  p.  298. 
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konnte  dabei  unmöglich  an  etwas  Anderes  denken,  als  an  die  sieben 
Berge,  welche  der  servianische  Mauerring  umfasste  (die  Stellen  bei 
Jordan  Tupu-r  TT  2^8  f.),  und  in  der  That  galt  ihm  das  Fest  als 
eine  Erinnerungsfeier  an  die  Yollendung  des  Synoikismos  durch  Auf- 
nabme  des  siebenten  Hügels.  Plut.  Qu.  Rom.  69:  xo  6s  ostitijig'jvxiov 
ayoüatv  st:'  tü»  f^'cuov  Xoy^^  ^i  ^oXsc  7:po$xaTavs|ir^^^va'.  %al  ttjv 'Pc'.'itv 
:,-:i/.::o.  ,::-*::.  Lyd.  de  mens.  a.  a.  0. 1):  ev  xaüTr,  xal  r^  Xsyg{jisvy^ 
ra'/  ^a'>:t'/.  l£~TtJ[io'jvc'.oc  sopT?j  sttsxsXsIto,  xcüxs^xcv  r^  TispioSo?  xf|C  7:0- 
Xfstuc,  ox'.  snl  C  X]ö'fooc  xa  xsiyr^  ir^;  'P(ü|ir^5  sxxsxaxai.  6v6|JiaLia  es] 
'O'jt'to;/  Tl7.;Xaxicv  Sv.uXtov  Tap-y/.ov  'Aßsvxivov  Ttßo[üpx'.ov  np7.]'.v[£a]xiov 
i>.  uvaAiov.  !7iap7.J  OS  xoi?  ap/aioi;  sxspo);  ooxw^-  'Aßsv[x]cvo;  K:/.:o^  [1"-- 
vcj'-/.i::  K^;^.:oX^vo;  U^aivt^vgioc  Ko[piva]Xio;;  IIaXa[xc'voc].  Aber  auch 
Vai  10  hat  diese  Meinung  geteilt,  denn  er  meint,  der  Tag  Septimontinni 
habe  seinen  Xamen  ah  his  septem  montibus,  in  quis  sita  tirhs  est  (de 
1.  1.  VI  24j,  und  dass  er  darunter  die  geläufigen  „sieben  Hügel"  ver- 
steht 2),  zeigt  die  ausführliche  Erörterung  über  die  „Siebenhügelstadt'' 
ebenda  Y  41  ff.  Dass  er  aber  irrte,  wissen  wir  aus  einem  bei  Festus 
in  doppelter  Fassung  erhaltenen  Fragmente  des  Antistius  Labeo^), 
aus  welchem  hervorgeht,  dass  sich  das  Fest  von  Haus  aus  auf  sieben 
ganz  andere  Höhen  bezog,  die  zusammen  ein  viel  engeres  Gebiet  iirn- 
fassen  als  die  Siebenhügelstadt  des  servianischen  Mauerringes.  Fest. 
p.  348b  i^i  JÜlll.  —  524,  24  Tbewr.:  SeptimonttOj  ut  ait  Antistius  LaheOj 
Ins'^r  yvr/ntiöus  fericie:  Palatio,  cui  sacrificium  quod  fit,  Falatuar  dicitur; 
Vti'^if  ivillae  cod.),  cui  item  sacrificium;  Fagutali  (faguali  cod.),  Suhirae, 
(\nn'il^,  Oppio,  Caello  monti,  Cispio  {eis  pto  cod.)  monti;  danach  zu 
ergänzen  die  verstümmelte  Glosse  p.  340a  7  Müll.  =  506,  7  Ihewr.: 
[Septimontium  dies  apjpelhtur  mense  [Decemhri  Illidiis,  qiii  dicitur  'nj 
fastis  Agonalicij  [quod  ea  die  seßem  mjontihus  fiiint  safcrificin:   V  datio^ 


1)  Da3s  ich  die  Stelle  im  authentischen  Text  geben  kann,  verdanke  ich  der 
yreundlichkeit  von  R.  Wünsch,  der  das  fragmentum  Caseolinum  (cod.  Paris,  suppl. 
gr.  257)  nea  verglichen  und  zur  Ausfüllung  der  Lücken  die  Lydus-Excerpte  des 
cod.  Paris,  gr.  1630  (Boissonade  Anecd.  graeca  I  424)  herangezogen  hat;  die 
'e^zteren  sichern  den  Wortlaut  der  Ergänzungen  vollständig,  so  dass  sich  damit 
alle  früheren  Versuche  (Jordan  a.  a.  0.  II  210)  erledigen. 

2)  Dieselben  meint  wahrscheinlich  auch  der  Schol.  Veron.  zu  Verg.  Georg. 
II  535  {septemque  una  sibi  muro  circumdedit  arces):  Septem  viontes,  unde  etiam 
dies  sacer  septimontii  constitutus  est. 

3)  Wahrscheinlich  aus  dem  Werke  de  fastis;  s.  meine  Dissertation  De  Macrobii 
Sa^irn.  fontibus  p.  28  und  vgl.  W.  Kahl  Philologus  Suppl.  V  728. 
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Velia,  FJagiitali;  Subura,  [Cermalo,  Caelio^),  Oppio],  Cispio;  vgl.  Paul 
p.  341  M.  =  507  Thewr.:  Septimontium  appellahmt  diein  f'sf'Uit,  [jiiod 
in  Septem  locis  faciebant  sacrificium:  Palatio^  Velia,  Fagutah,  Subura. 
("ermalo,  Caelio-)^  Oppio  et  Cispio.  Das  ist  unverkeimluir  oine  aus- 
gezeichnete Überlieferung,  die  neuerdings  durch  einen  iiisciintt liehen 
Eund  in  glänzender  Weise  bestätigt  und  erläutert  worden  ist:  in  «ler 
Nähe  der  Titustherraen  („al  convento  dei  Cappdcciui,  alle  Seite  Säle') 
kam  1887  folgende,  dem  Schriftcharakter  nach  etwa  der  ciceronistiion 
Zeit  angehörende  3)  Inschrift  zu  Tage:  mag(istrei)  et  flamin(esj  m" 
tan(orum)  montis  Oppi  de  pequnia  mont(anorum)  montis  Oppi   s<n 
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cJaiirJf}ifl^if})i)  et  eoaequand(um)  et  arbores  serundas  coeraver^nt^)^  aus 
der  wir  erfahren,  dass  noch  am  Ausgange  der  Eepublik  die  veii 
Antistius  Labeo  erwähnten  sieben  montes  als  selbständige  sacial" 
Organisationen  mit  eigenen  magistri  und  flamines '^)  und  eigener  Kasse 
bestanden  und  für  die  Instandhaltung  des  sacellum  oder  der  sacrlla 
ihres  Bezirkes  sorgten;  denn  ebenso  wie  die  montan!  montis  0]>}>> 
haben  gewiss  auch  die  montani  Palatini,  montani  Cermalenses,  monttnu 
Vetienses  u.  s.  w.  bestanden.  Sie  beweist  aber  ferner  auch,  dass,  vas 
noch  Jordan  (Topogr.  I  1,  199.  274  Anm.  44)  in  Abrede  stellte,  die 
i!i  mehreren  derselben  Zeit  angehörigen  Zeugnissen  erwähnten  mon- 
tani nichts  Anderes  sind,  als  die  Angehörigen  dieser  sieben  \j^:\:i^ 
gemeinden.  Abgesehen  von  der  öfter  erwähnten  Yarrostelle  (de 
1.  1.  YI  24),  wo  die  montani  als  Teil  der  Gesamtheit  des  popidus  gegen- 
über gestellt  werden,  geschieht  ihrer  stets  Erwähnung  zusammen  mit  den 
nf(gani%  und   zwar   in   der  Weise,  dass  man  sieht,  wie  beide  zu  ein- 


1)  Dass  dieser  Name  dastand,  zeigt  der  Umfang  der  Lücke  und  das  Exeerpt 
des  Paulus. 

2)  Dies  Wort  steht  in  allen  guten  Handschriften;  v^],  E.  Thewrewk  von 
Ponor  Verbandl.  d.  Wiener  Philologen-Versamml.  1893  S.  253. 

3)  G.  Gatti  Bull,  archeol.  comun.  XV  1887  S.  156  ff. ;  vgl.  Hülsen  Rom. 
Mitteil.  IV  1889  S.  278  Anm.  2. 

^)  Diese  Worte  sind  grausam  missverstanden  von  0.  Gilbert  Gesch.  und  Topogr. 

d.  Stadt  Eom  III  351  Anm.  4. 

5)  Über  den  Plural  s.  Mommsen  Staatsr.  III  1  S.  VIIl  Anm.:  ein  Verseben 
ist  es,  wenn  Mommsen  meint,  das  erwähnte  sacellum  werde  das  sacellum  lovis 
Fagutalis  (Varro  de  1.  1.  V  152)  sein,  denn  dieses  gehörte  doch  nicht  zum  Oppius^ 
sondern  zum  Fagutal,  also  einer  anderen  Gemeinde  von  montani. 

6)  Über  montani  und  pagani  vgl.  Mommsen  Rom  Tribus  S.  15  ff  -iU  ff.. 
Rom.  Gesch.  15  108;  CIL  Ii  p.  205;  Staatsr.  III  114  ff.  Detlefsen  Bull.  d.  In.tit, 
1861  S,  48  ff.  Jordan  Topogr.  I  1,  27?  ff.  De  Rossi  Plante  icnogra flehe  -  pro- 
spettiche  di  Roma  p.  14  ff. 
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aiidor    im     Veil.üUuisso     der     gogonscitiKOii     Ausscliliossimg     stehen, 
zusammougeüommeu  aber  eine   hülioio  Einheit  ergeben;   die  lex  nva- 
liäa  des  Ser.  Sulpicius  (Fest.  p.  340a  15)  verordnete:  [monjtan,  paga- 
nivc  siffis  aquamdividuntoj.  bei  Qu.  Cicero  de  pet.  cons.  30  werden 
neben    den    coUegia    und    vidnitates  die  mmtes  pagi^),   bei  Cicero   de 
domo  74  neben  den  colkgia  die  pnguni   und   mmitaui^)  genannt,    und 
,  zwar   an    der   letzteu  Stelle  mit   dem  Zusätze   qummm  plebei   qmgm 
urhaiiae   maiwes   nostri  cmventicula    et  quasi  concilia  quuedam  esse  vor 
luerunt:  <1.  h.  montani  et  pagani  bezeichnete  an  sich  die  gesamte  haupt- 
sttidtiscbe  Bevölkerung,    der  Name    beschränkte    sich  aber  zu  Ciceros 
Zeit    in   "praxi    auf    die   j'^ehs    urlam,    ähnlich,    wie    später    der    der 
YXX  V  trihus  auf   die  plehs   frumentaria.     Es    hat  bis    auf  Augustus 
eine  die  ganze  Stadt  umfassende  sacralo  Einteilung  nicht  gegeben  3); 
nur  die  Altstadt,  über  deren  Umfang  sogleich  gehandelt  werden  soll, 
besass    ihre  Einteilung   in   die  sieben  Berggemoindon,   deren  Grenzen 
und  Umfang-  durcli    Erweiterungen    des    Stadtgebietes    nicht    berührt 
werden;  was  ausserhalb  dieser  Siebonbergestadt  lag,  gehörte  —  gleicii- 
viel    ob    vom    Pomerium    umfasst    oder    ausgeschlossen  ^)  —  zu    den 
jxKji,  die  ebenso  oiumal  im  Jahre  ihr  gemeinsames  Ecst,  die  Paganalia, 
feiern,  wie  die  niontes  ihr  Septimontium.     Von  diesen  beiden  Eesteu, 
die  von  jedem  mons  und  jedem  pagus  als  einer  geschlossenen  Gemeinde 
be"-angcn    werden  und  bei  welchem  das  Opfer  nicht    irgend  einer  der 

* 

1)  Haheto  rationem  urhis  totius,  collegiornvi,  moyüium  (so  emendicrt  Moiiimseu 
Staatsr.  III  114  Anm.  5  für  collerjiorum  oviniiun)  j^agorum,  vicinitatum. 

2)  NtiUim  est  in  hcic  urhe  coUegium,  nulli  pagani  aut  montani  . .  .,  qui  non 
ampUssime  non  modo  de  salute  mea,  sed  etiam  de  dignitatc  decreverunt 

3)  Die  vier  Regionen  hatten  keine  sacralen  Centra;  das3  die  Annahmo 
einer  sacialen  Einteilung  der  Vierregionenstadt  nach  den  27  (oder  24)  sacraria 
Argeorum  irrig  ist  und  auf  falscher  Interpretation  der  Worte  des  Varro  de  1.  L 

-~^'  45  beruht,  habe  ich  in  meiner  Real-Encvkl.  II  G94  f.  nachgewiesen. 

'i)  Die  bezeugten  städtischen  pagi  —  über  den  pagus  Siicusanus  s.  unten 
S.  19  —  nämlich  der  pagus  Aveyitinensis  (CIL  JXIV  2105),  pagus  lanicnJensis 
(CIL  VI  2219  f.)  und  ^xt/jus  montanus  (CIL  VI  3823),  liegen  allerdings  ausser- 
halb dos  Pomerium.  Aber  zu  der  Annahme  Mommsens  (Staatsr.  III  115),  dass  für 
den  Bezirk  der  Quirinalstadt  eine  dem  Septimontium  analoge  Sonderointeilung  ver- 
schollou  sei,  also  einstmals  eine  Dreiteilung  in  moniani,  coUini  und  pagani  vor- 
gelegen habe,  sehe  ich  keine  rechte  Veranlassung.  Dass  die  in  der  Argeerurkunde 
aufg^eführten  Sonderhöhen  {colles)  des  Quirinal  (Quirinalis,  Salutaris,  Mucialis, 
Latinris:  vgl.  Wi.ssowa  Hermes  XXVI  1891  S,  142  fl.  Hülsen  Rhein.  Mus.  XLIX 
lb94  S.  413  f.)  in  der  Cesamtstadt  eine  der  der  sieben  monics  analoge  Kollo  gespielt 
hatten,  ist  weder  bezeugt  noch  wahrscheinlich. 
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Staatsgottheiten,  sondern  dem  mons  oder  pagus  selbst,  d.  h.  dem  i»icbt 
uälicr  definierton  numcn  dieser  Örtlichkoit  gegolten  zu  haben 
scheint  1),  sind  zu  scheiden  andere,  ^vo  die  Zugeliörigen  eines  mons 
oder  eines  pagus  sich  wieder  in  Gruppen  teilen,  je  nach  den  inner- 
halb des  Spreugels  gelegenen  Heiligtümern,  sodass  alle  Kaj)ellen  einer 
Berggemeinde  am  gleichen  Tage,  aber  jede  für  sich  ihr  Fest  feiern. 
Anders  wenigstens  kann  ich  die  von  Ateius  Capito  a.  a.  0.  neben  den 
Sacra  pro  montihus  erwähnten  sacra  iwo  sacellls  nicht  verstehen,  bei 
denen  doch,  nachdem  die  sacraria  Argeorum  nicht  mehr  in  Betracht 
kommen  (Real-Encykl.  II  G94  f.),  nur  an  die  sacella  der  montes  gedacht 
-werden  kann^).  Allerdings  wissen  wir  von  dieser  Feier  sonst  nichts, 
aber  wir  kennen  dafür  etwas  besser  das  entsprechende  Fest  der  pagi. 
Dieselbe  Bcdeutuug,  welche  die  sacella  innerhalb  der  monfcs  besitzen, 
haben,  innerhalb  der  iKigi  die  compita]  denn  die  bessere  Überlieferung 
lässt  es  noch  durchaus  klar  erkennen,  dass  ursprünglich  compifum  zuuj 
pagus  gehört'^),  und  eine  AVeihinschrift  wie  CIL  IX  IG  18  M.  J^asd- 
lius  ...  Sahinus  et  Nascllins  Vitalis  .  .  ptaganis  conimunlh(us)  pogi 
Lucul(,  .  ,)  porticum  cum  apparatorio  et  compiium  a  solo  prcunfia)  sna 
fece r mit  h'iQiot  die  direkte  Parallele  zu  der  Jn^chvih  dor  moyüani  7nonti.'> 
Oppi.  Die  compifa  aber  haben  ihr  Fest  lu  den  Conj])it;ilia,  Wüh-lie 
ais .  Sacra  jn'O  compitls  den  sacra  pro  sacclUs  der  monics  (^nt^ueehen. 
Dann  hat  sich  der  Unterschied  zwischen  sacella  montaw/rnm  und 
compiia  imgawjrum  verwischt,  und  ebenso  wie  Ateius  Capito,  da  <  i 
die  comiuta  nifiit  erwähnt,  bei  den  sacra  pro  saccUis  gowis.s  an  )iiontcs 
und  2^^^9^  denkt,  so  sind  im  letzten  Jahrliuiidort  der  Hcjjiiblik  aucii 
die    sacella   der  Altstadt  deu   compita    gleichgesetzt    worden,    und    die 


1)  Das  besagt  der  Wortlaut  des  Labeonischen  Zeugnisses:  Fui\Uio,  cui  sacri- 
ficium  quod  fit  Palaiuar  dicttur,  Veliae,  cui  item  sacri ficiuu'j  und  damit  findet 
die  eigentümliche  Fassung' der  Tertullianstelle  ad  nat.  II  15:  etiam  locorum  urhis 
vel  loca  deos  arhitramini,  lanum  pairem  ,  ,  ,  et  montium  sepiem  Scptemoniiuai 
wenigstens  zum  Teil  ihre  Erklärung.  Eine  Analogie  bietet  das  in  den  Uemero- 
logien  (Arval.,  Paul.)  zum  1.  Oktober  notierte  Opfer  TigiXlo  sororio.  welches  nach. 
Mommsens  zutreflender  Bemerkung  (CIL  F  p.  330)  nicht  anders  denn  als  dem 
Tigillum  sororium  «largebracht  aufgefassl^werden  kann. 

2)  Auch  einer  Beziehung  der  noch  nicht  völlig  aufgeklUrten  Stelle  Cic.  t'o  leg. 
agr.  II  35  (vgl.  Mommson  Staatsr.  lil  124  Anm.  1)  auf  die  Sttcella  der  uionte^i 
steht  nichts  entgegen,   und  eben<?o  kann  Lix.  IV  .SO,  10  sehr  wohl  auf  sie  gehes. 

•  ^)  ^'erg.  Georg.  II  382  (=^  Hör.  epist.  I  1,  49)  pagos  et  cowpitn  civciim,  unt. 
dazu  Philarg} rius:  compiia  nhi  pagani  agrest^^  dncirif*  coniyiaii  cciia  r^yl^ni  \>fifc 
consilia;  melir  bei  lioschcr  Mythol.  Lexik.  II  IBIS. 
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Compitalienfeier  hat  für  montes  und  pagi  in  gleicher  Weise  gegolten; 
die   an    diese  Feier    anknüpfenden,    über  die  ganze  Stadt   verbreiteten 
cdlegia    cowpitalicia    unter    ihren    Vorstehern,    den    magisfri    viconim 
(^,  Roschers  Lexikon  11  1874  f.),    fallen    als  Verbindungen    der  2^^^^^ 
urhana    der  Sache  nach  mit    den  montani  et  pagani  zusammen,    wenn 
auch    daneben    die    offizielle  Organisation    der    montes  und  jpagi  unter 
ihren   magistri    bis  auf  Augustus  noch  besteht.     Dieser  erst  hebt    bei 
seiner  Neuorganisation  des  Stadtkörpers  den  Unterschied  von  montani 
und  pagani  ganz  auf  und  teilt  das  ganze  Gebiet  der  urhs  XIV  regio- 
h-im    gieichmässig    in    vici^    deren  jeder   ein  compitiim   zum    sacralen 
Mittelpunkte    erhält.     Damit    waren    die    Grundlagen,    auf   denen    das 
-      :niontium-Fest    beruhte,    verschwunden,    und    wenn    es    auch    als 
r   nnUire  Festfeier  noch  Jahrhunderte  lang  fortbestand,  6o  musste  seine 
:;5prüngliche  Bedeutung  doch  bald  völlig  in  Vergessenheit  geraten.     . 
AVcnn   das   Fest,   welches   nur  die   Bewohner  der  „sieben   Berge" 
begingen,  unter  den  feriae  puhlicae  seinen  Platz  gefunden  hat,  so  folgt 
daraus,  dass  zur  Zeit  seiner  Gründung  es  einen  Gegensatz  zwischen 
montani  und  poimlus,  wie   ihn  Varro  betont,  noch  nicht  gab,   sondern 
dass  die  Stadt  damals  nicht  mehr  als  jene  sieben  Berge  umfasste;  und 
iiass  jener  Zeitpunkt  nicht  eine  bedeutungslose,  schnell  überwundene 
Etappe    in     der    Entwickclungsgeschichte    des    römischen    Stadtbildes 
darstellte,    beweist   die  Standhaftigkeit,    mit   der    sich    wenigstens    als 
sacrale  Organisation  die  Gemeinde  der  sieben  Berge  noch  Jahrhunderte 
lang  von  den  neu  hinzugekommenen  Mitbürgern  abgeschlossen  erhielt: 
Septimontium  ist  nicht  nur  Bezeichnung  des  Festes,  sondern  Stadtname 
I:  ni3    in    einem    bestimmten  Stadium    seiner    Entwicklung.     Das  hat 
schon  Niebuhr  (Rom.  Gesch.  I  430)  richtig  erkannt,  und   die  neueren 
Topographen,    0.    Richter    (Handb.    III    753)    energischer    als    Jordan 
/Topograph.  I  1,  199),  haben  seine  Beobachtung  für  die  Stadtgeschichte 
fruchtbar  zu  machen  gesucht.     Zwischen  das  antiqutim  opjndtim  Pala- 
tniim  (Varro  de  1.  1.  VI  34),.  dessen  Umfang  durch  den  alljährlich  sich 
vviedorholenden   Luperkerumlauf  im  Gedächtniss  erhalten  wurde,    und 
di ;    Vierregionen  Stadt,  deren  Pomerium  während  der  gesamten  Dauer 
^^-'3  Freistaates  das  geltende  geblieben  ist,   schiebt  sich   als  Zwischen- 
stufe  das   Soi)timontium   ein.      Aber  freilich,  Terminalcippen,   wie  sie 
zur  Bezeichnung  des  palatinischen  Pomerium  um  der  Luperealienfeier 
willen  sorgfältig  erhalfen  wurden,    standen   zur  Zeit  unserer  Gewährs;- 
I  lunncr  nicht  mehr  um  die  Weichbildgrenze  der  Siebenbergestadt,  die 
Kunde    von  ihr  war   verschollen,    man   kennt    zwar   noch  den  Namen 


Septimoutiujn  als  älteren  Stadtnamon  i),  ^^^^'  selbst  Varro  bezieht  ihn 
fälschlich  auf  die  bekannten  sieben  Hügel  der  servianischen  Stadt'-). 
Um  so  unschätzbarer  ist  für  uns  das  durch  einen  aussergewöhnlich 
günstigen  Zufall  erhaltene  Zeugnis  des  Antistius  Labeo  (oben  S.  4  f.), 
auf  dem  allein  unsere  Kenntnis  der  Scptimontium-Stadt  beruht.  Von 
den  Höhen,  die  unser  Gewährsmann  aufzählt,  sind  die  meisten  mit  Be- 
stimmtheit zu  localisieren:  über  Palatium  und  Cermalus  als  die  beiden 
Erhebungen  des  palatinischen  Hügels,  sowie  über  die  Velia,  die  von 
der  Nordostseite  des  Palatin  als  schmale  Erhebung  nach  dem  Esquilin 
hinüberläuft  und  die  Forumsebene  sozusagen  überbrückt,  besteht  kein 
ernstlicher  Zweifel;  aber  auch  das  kann  als  ausgemacht  gelten,  dass 
die  Namen  Fagutal,  Oppius  mons,  Cispius  mons  die  drei  Anhöhen  des 
Esquilin  bezeichnen,^  u.  zw.  Fagutal  die  dem  Forum  zunächst  gelegene 
Höhe  von  S.  Pietro  in  Vincoli^),  Oppius  die  unmittelbar  östlich  daran 


1)  Bei  Fest.  p.  321a  18  M.  =-  468,  18  Thewr.  heisst  so  die  Niederlassung  der 
Sikuler  auf  römischem  Boden,  die  von  den  reatinischen  Sabinern  erobert  wird: 
Sacrcini  appdlaii  sunt  Jleate  orti,  qiii  ex  Septimontio  Ligures  Siculosane  exegerunt 
Eine  dunkle  Keminiscenz  liegt  auch  den  Worten  des  Scrv.  Aon.  VI  783  zu  Grunde: 
alii  (licHut  breves  sepicm  collicidos  a  Romulo  iticlusos,  qui  tarnen  aliis  nominibtis 
appeUabuntiir ;  alii  vohint  hos  ipsos,  qui  nunc  sunt,  a  Romulo  inchisos,  id  est 
Palatinum  Quirinalem  Avcniinuin  Caelium  ViminaUvi  Esquilinum  lanicularem ; 
alii  vero  volunt  hos  quidem  fuisse,  aliis  tarnen  nominibus  appellatos;  die  hier  an 
erster  Stelle  angeführte  Meinung  kann  nur  auf  das  Septiraontium  des  Labeo  gehen. 

2)  Varro  de  1.  1.  V  41:  ubi  nunc  est  Roma,  Septimontium,  nominatum  ab 
et  montibus,  quos  postca  urbs  muris  comprehendit  (es  folgen  die  sieben  servianischen 
Hügel).  Mommsens  Erklärung  (Staatsr.  III  113  Anm.  5),  Varro  wolle  sagen,  das 
Septimontium  sei  benannt  von  ebenso  vielen  —  aber  anderen  —  Bergen,  wie  man 
im  servianischen  l^om  zählte,  ist  sprachlich  unmöglich  und  würde  zum  Mindesten 
die  Aenderung  von  quos  in  quot  verlangen.  Aber  hätte  Varro  den  wahren  Um- 
fang des  Septimontium  gekannt,  so  würde  er  nicht  VI  24  das  Fest  ah  his  Septem 
montihus,  in  quis  sita  urbs  est,  d.  h.  den   sieben  Hügeln  der  servianischen  Stadt, 

hergeleitet  haben. 

8)  Fagutal  und  Carinae  scheinen  mir  nicht  räumlich  sich  ausscbliessende 
Begriffe,  sondern  zu  verschiedenen  Zeiten  übliche  Namen  derselben  Ortlichkeit; 
die  Heraerologien  kennen  weder  das  Fagutal  noch  die  Berge  Oppits  und  Cispius, 
sondern  nur  Carinae  und  Fsquiliae:  wie  die  auf  dem  Cispius  gelegene  aedcs 
lunonis  iMcinae  (Argeerurkunde  bei  Varro  de  1.1.  V  50)  im  Kalender  (z.  I.März) 
Esquilis  angesetzt  wird,  so  würde  wahrscheinlich  die  aedes  Telluris  in  Cariyüs 
der  Heraerologien  (z.  13.  Deceraber),  wenn  sie  in  einer  älteren  Urkunde  vorkäme, 
dort  als  in  Fagutali  gelegen  bezeichnet  sein.  Wie  0.  Richter  (Hnndb.  III  753) 
und  A.  Schneider  (Köm.  Mitt.  X  1895  S.  lOG)  dazu  kommen,  in  dem  Fagutal  die 
zwischen  Oppius  und  Cispius  liegende  Thalmulde  zu  sehen,  und  was  diese  Thal- 
mulde unter  den  montes  soll,  ist  mir  unerfindlich. 
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sich  iiuschliosscndc  Erhobung  (dort,  bei  den  Suttc  Salc,  ist  dio  Inschrift 
der  moiikmi  monüs  Oppi  gefunden),  Cispius  cndlicli  die  nördlich  vom 
Oppius  liegende  Anhöhe  von  San  Prassede^).  Die  Stadterweiterung 
ist  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  dass,  als  dcr^  palatinische  Berg 
für  die  wachsende  Stadt  zu  eng  wurde,  man  auf  der  Yclia  die  Furunis- 
niedoruug  überschritt  und  die  auf  den  Höhen  des  gegenüberliegenden 
Berges  gelegene  Vorstadt  —  denn  das  heisst  Esquiliae  trotz  Jordans 
(Topogr.  II,  183  f.)  Widerspruch  doch  —  in's  Weichbild  hineinzog. 
Ist  bis  dahin  alles  kLir,  so  beginnen  nun  dio  Schwierigkeiten  um  so 
ärger.  Einmal  weist  die  Liste  des  Antistius  Labeo  ausser  den  ge- 
nannten sechs  montes  noch  zwei  andere  Namen  auf,  Suhiira  und  Caelius, 
also  im  ganzen  acht,  im  offenkundigen  Widerspruche  mit  dem  Namen 
Septhnontlumwnddev  ausdrücklichen  Angabe  m  Septem  locis  faciehant 
sacrificiiim'^).  Hier  muss  also  ein  Versehen  oder  eine  Textverderbnis, 
die  aber  bei  der  Uebereinstimmung  beider  Eestusstellen  bezw.  der 
Epitome  nicht  bei. Festus,  sondern  schon  bei.Vcrrius  Elaccus  oder  gar 
in  dem  von  ihm  benutzten  Exemplare  des  Antistius  Labeo  liegen 
müsstc,  vorliegen.  Zweitens  konnte  die  uns  bekannte  Subura  der 
historischen  Zeit  nun  und  nimmermehr  als  „Berg''  bezeichnet  werden. 
Wenn  etwas  in  der  römischen  Topographie  sicher  steht,  so  ist  es  die 
Thatsache,  dass  der  Name  Subura  an  der  Niederung  zwischen  den 
Spitzen  des  Quirinal,  Viminal,  Cispius  und  Esquilin  (genauer  Carinae 
oder  Eagutal)  haftet,  wo  noch  heute  der  Strassonnamc  Suhurra ''^)  und 
in  einem  Winkel  des  Thaies  nach  dem  Quirinal  hin  die  Kirche 
S^-  Agxta  in  Suhiira  den  Namen  bewahrt  haben;  die  gleichnamige 
antike  Strasse  begann  am  Argiletum  (Mai*tial.  II  17)  und  gewann  in 
ihrem  weiteren  Laufe  als  clivus  Suhuranus  mit  kräftiger  Steigung 
durch  den  Einschnitt  zwischen  Cispius  und  Oppius  die  Höhe  des 
esquilinischen  Piateaus  (iJart.  V  22,  5;  vgl.  X  IL»,  5).  Wenn  man 
angenommen  hat,  der  Name  habe  ursprünglich   am  Hügelabhauge  des 


1)  Das  beste  Kartenbild  bei  Kiepert-IIülsen  Formae  urbis  Rornae  antiquae 
tab.  I;  im    wesentlichen    zutreffende  Erörterungen   bei   Becker  Topogr.    S.  534  ff. 

2)  Dieser  Widerspruch  scbliesst  auch  dio  von  Mommsen  (Verhandl.  d.  Wiener 
Philol.  Versamml.  1893  S.  253)  vorgeschlagene  Lösung  aus,  dass  das  Fest  nur  a 
potiori  benannt  und  in  der  Tbat  ein  Fest  der  sieben  Berge  und  der  Subura 
gewesen  sei. 

•  ■ 

5)  Eine  Piazza  della  Suhurru  verzeichnet  Lnnriani  Forma  urbis  B(»mae 
Taf.  23  an  der  Kreuzung  der  Via  Cavour  mit  der  Via  Giovanni  Lanza  (chemaU 
Via  dello  Statuto). 
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Esquilin  gehaltet    und  sei   erst  alhnählich    in    dio  Niederung   heruntor- 
geglitten,   so  kann  man  mit  einer  so  willkürlichen  Konstruktion  jedes 
Thal  in  einen  Berg  verwandeln,  abgesehen  davon,   dass  es   eine   mehr 
als    sonderbare    Einteilung    wäre^    neben    den    drei    Erhebungen    des 
Esquilin   den   Abhang   als   vierten  mons  zw  rechnen.     Ausserdem   be- 
zeugen Junius  Gracchanus  und  Varro  (de  h  1.  Y  48),  dass  dio  Subura 
gelegen  habe  suh  muro  teneo  Carinarum^  eine  Beschreibung,  die  voll- 
kommen auf  die  heutige  Piazza  della  Suburra  im  Verhältnisse  zu  der 
gerade    darüberliegenden  Erhebung    von    S.  Pietro    in    Yincoli    passt. 
Wenn  diese  Erdmaucr,  gleichviel  ob  eine  blosse  Abschroffung  des  Berg- 
abhanges oder  eine  am  oberen  Bergrande  herumlaufende  Aufschüttung  ^j, 
ein  Teil    der  Befestigung    des   Septimontium    war,    wie    allgemein   aii- 
genommen  wird  und  sehr  wahrscheinlich  ist,   so  ist  damit  direkt  be- 
zeugt, dass  die  Subura  ausserhalb  dieser  Befestigung  lag-);  es  ist  übei^ 
haupt    eine   vollkommene  Unmöglichkeit,    dass    eine  Befestiguugslinie, 
welche   die  Esquilinhöhen   einschloss,  den  Yiminal  und  Quirinal  aber 
ausschloss,    die    Subura    mit    iimfasst    haben   könnte,    und    man  kann 
sich  von  dieser  Unmöglichkeit  durch  einen  Blick  auf  die  Karten  von 
Richter  (Handb.  III  zu  S.   704)   oder  Arth.   Schneider   (Das   alte  Koin 
Plan  2,  vgl.   auch  Köm.  Milt.   X   1895    S.  107  If.)   leicht   überzeugen, 
die  beide  ganz  willkürlich  und  falsch  den  miirus  tcrreus  Cariyiarum 
quer  durch  die  Ebene  zwischen  Cispius  und   Palatin  laufen    lassen,  so 
dass   er  mit   den  Carinae   überhaupt   nichts   mehr    zu    thun    hat.     ]\lit 
^  allen    Kunststücken    lässt    sich    die    Thatsache    nicht    aus    der    Vr  h 
'schaffen,  dass  ein  Thal  kein  Berg  ist  und   die  Niederung,  die  in   der 
späteren  Zeit  den  Namen  Subura  führte,   unmöglich  einer  der  siebe  i 
Berge  des  Septimontium  gewesen  sein  kann. 

Da  die  Liste  des  Antistius  Labeo  statt  sieben  Berge  deren  acht 
aufweist  und  einer  derselben  nachweislich  kein  Berg  ist,  so  scheint 
es  selbstverständlich  das  Nächstliegende,  beide  Schwierigkeiten  mit 
einem  Schlage  zu  beseitigen  und  die  Subura  aus  der  Liste  zu  Streicher. 
Das  ist  der  Weg,  den  Niebuhr  eingeschlagen  hat.  Mit  Recht  aber  ist 
man  ihm  nicht  gefolgt.  Denn  einmal  verrät  sich  schon  im  AYortlaut 
des  Textes  die  Erwähnung  des  Caelius  —  um  mich  vorsichtig  aus- 
zudrücken       als    nicht    vollkommen    ordnungsgemäss:    in    der    voll- 


1)  Jordan  Topogr.    IIS.  19G  Anm.  74. 

^)   Dio    Verinutun<r,    die     Subura    sei    ein   Ix'festi^^'tos   Vorwerk    ^'owesen   (so 
z.  B.    Mommsen   Köm.   Gc3ch.    1  49),   findet    weder  in   der  Überlieferung   nocl 
der  Ortlichkeit  eine  Stütze. 
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Ständigeren  Fassung  der  Liste  (Fest.  p.  348)  ist  er  zwischen  Oppius 
und  Cispius  eingeschoben  [Oppio,  Catlio  monii,  Cispio  mmti)  u.  zw. 
störend,  indem  er  die  zweifellos  ursprüngliche  Fassung  Oppio  monti, 
Cispio  nmüi  uaterbricht  (denn  ersichtlich  sollen  hier  alle  die  Form 
von  Eigennamen  tragenden  Berge  selbständig,  die  adjectivischen 
Bildungen  Oppius  und  Cispius  mit  Zufügung  von  mons  aufgeführt 
werden);  in  der  zweiten  Fassung  der  Liste  (Paul.  p.  341)  ist  der 
Caelius  der  einzige  Berg,  der  seinen  Platz  gewechselt  hat,  indem  er 
hier  vor  Oppius  und  Cispius  steht.  Ferner  ist  Caelius  der  einzige 
Käme,  welcher  gleichlautend  in  der  Liste  der  Berge  des  Septimontium 
wie  in  der  der  sieben  servianischen  Hügel  vorkäme  (denn  Palatiton 
und  mons  Palatinits  sind  verschieden),  so  dass  dadurch  der  Verdacht 
einer  Einschmuggelung  nahe  gelegt  wird.  Weiterhin  aber  spricht 
gegen  die  Streichung  der  Subura,  dass  absolut  kein  Grund  erfindlich 
ist,  warum  jemand  diesen  Xaraen  hätte  interpolieren  sollen,  der  so 
fern  wie  nur  irgend  möglich  lag.  Entscheidend  endlich  ist  der  Um- 
stand, dass  auch  nach  Entfernung  der  Subura  aus  der  Liste  der 
sieben  Berge  des  Septimontium  diese  doch  keineswegs  aufliört  eine 
rätselhafte  Erscheinung  in  der  ältesten  Stadtgeschichte  Eoms  zu  sein  i), 
und  dass  es  geboten  erscheint,  für  alle  Schwierigkeiten,  die  dieser 
Xame  uns  bereitet,  eine  Lösung  zu  suchen.  Denn  die  Stellung  der 
Subura  in  der  Stadt  der  vier  Regionen,  der  nächsten  Etappe  auf  dem 
Entwicklungsgange  der  Stadt,  ist  nicht  minder  unverständlich,  wie  die 
im  Septimontium.  Kennen  wir  auch  die  Grenzlinien  der  vier  Stadt- 
quartiere nicht  im  einzelnen,  so  giebt  uns  doch  die  Argeerurkunde 
ausreichende  Auskunft  über  die  Verteilung  der  einzelnen  Höhen  Roms 
auf  die  Regionen:  wenn  wir  von  der  hier  zuerst  in  die  Stadt  hinein- 
gezogenen Regio  Collina  mit  dem  Viminal  und  den  vier  Sonderhöhen 
des  Quirinal,  über  die  wir  jetzt  so  ziemlich  im  klaren  sind,  absehen, 
so  steht  fest,  dass  zur  Regio  Palatina  Palatium,  Cermalus   und  Velia, 


1)  Ein  Beweis  für  die  völlige  Ratlosigkeit,  mit  der  man  der  Subura  gegen- 
übersteht, ist  die  Rolle,  welche  diese  Localitüt  in  der  von  übel  beratener  Gelehr- 
samkeit strotzenden  Programm-Abhandlung  von  A.  Zinzow  Das  älteste  Rom  oder 
das  Septimontium  (Erster  Theil,  Pyritz  1867;  mir  ist  die  Arbeit  erst  nach  Ab- 
schluss  meines  Manuscriptes  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Gymnasial- 
director>  I  r.  Wehrmann  in  Pyritz  zugänglich  geworden,  ohne  dass  ich  Anlass 
gehabt  hätte,  an  meinen  Ausführungen  etwas  zu  andern)  S.  14  und  30  spielt: 
der  Xame  bezeichnet  da  zur  gleichen  Zeit  a)  den  Caelius,  b)  das  Thal  des 
Colosseum,  c)  das  Thal  zwischen  den  Spitzen  des  Quirinals  und  Esquilins. 
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zur  Esquilina  die  drei  Esquilinhöhen  des  Septimontium  gehörten i). 
Die  Regio  Suburana  aber  liegt  südlich  von  der  Palatina  und  Esquilina, 
das  erste  Heiligtum  liegt  auf  dem  mons  Caelius^  das  vierte  heisst 
Ceroliense-)y  das  sechste  liegt  in  Subura.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
auf  den  Text  des  Varro,  der  hier  so  stark  verdorben  ist  wie  an  keiner 
anderen  Stelle  der  ganzen  Urkunde,  einzugehen,  aber  soviel  ist  sicher, 
dass  unter  Cerolia  oder  Cero7iia  die  Niederung  zwischen  Caelius  und 
Carinae  am  Anfangspunkte  der  Sacra  via,  also  die  Gegend  des 
Colosseum,  zu  verstehen  ist.  Wie  soll  es  nun  die  Prozession  fertig 
gebracht  haben,  vom  Caelius  durch  das  Colosseumsthal  nacli  der 
Subura,  d.  h.  der  Niederung  zwischen  Quirinal  und  Esquilin,  zu 
kommen,  ohne  entweder  über  die  Velia,  d.  h.  durch  die  Regio  Palatina, 
oder  über  die  Carinae,  d.  h.  durch  die  Regio  Esquilina,  zu  ziehen?  Und 
dass  ein  solches  Durchqueren  anderer  Regionen,  bevor  alle  Kapellen  der 
einen  Region  besucht  sind,  bei  der  ganzen  Anlage  der  Prozessions- 
ordnung und  der  Verteil ung  der  sacraria  über  die  vier  Regionen  un- 
statthaft ist,  wird  zugegeben  werden.  Und  wie  soll  die  Grenze  der 
Regio  Suburana  gelaufen  sein,  um  die  Niederung  der  (späteren)  Subura 
mit  dem  Caelius  zu  verbinden?  Die  Antwort,  welche  die  Pläne  bei 
Richter,  Kiepert-Hülsen,  A.  Schneider  geben,  zeigt  wiederum  ein  ganz 
unmögliches  Bild:  die  Regio  Suburana  soll  sich  als  schmaler  Streifen 
zwischen  Palatina  und  Esquilina  durchgezwängt  und  dann  sich  er- 
weiternd als  Zipfel  die  Subura  aufgenommen  haben:  aber  dass  zwischen 
der  Velia  und  dem  westlichen  Esquilin vorsprung  für  einen  solchen 
Verbindungsstreifen  Platz  geblieben  wäre,  ist  eine  ganz  willkürliche 
und  mit  den  Thatsachen  nicht  im  Einklang  stehende  Annahme^),  und 


1)  Bezeugt  ist  allerdings  nur,  dass  auf  dem  Oppius  mons  das  1.,  3.,  4., 
auf  dem  Cespius  mons  das  5.  und  6.  sacrarium  lagen  (Varro  de  1.  1.  V  50);  das  zweite 
muäs  anders  bezeichnet  gewesen  sein,  da  Varro  es  sonst  mit  als  Beleg  aufgeführt 
haben  würde,  und  zwar  kann  die  Lokalität  nicht  den  Namen  mons  gehabt  haben, 
da  Varro  sagt  Esquiliae  duo  montes  habiti.  Sehr  ^vohl  kann  die  Urkunde  gehabt 
haben  Fagutale  (seil,  sacrarium)  secuniicepSt  so  dass  die  Prozession,  vom  Caelius 
herkommend,  erst  die  Südseite  des  Oppius  betrat,  dann  westlich  nach  der  Höhe 
von  S.  Pietro  in  Vincoli  sich  wandte  und  von  da  am  Nordrande  des  Oppius  weiter 
nach  dem  Cispius  und  Viminal  zog. 

2)  Cerolienses    die   Überlieferung;  vgl.    Mommsen   Staatsr.   III   124  Anm.  1. 

3)  Die  älteren  Topographen  haben  diese  Schwierigkeit  keineswegs  verkaiiiit. 
Ganz  richtig  sagt  z.  B.  Nardini  Eoma  antica  (1771)  I  234  über  die  Regio  Suburana: 
,,la  Palatina,  e  VEsquilina  colle  radici  di  quei  due  monti  fra  di  loro  vicinissimi, 
dov'    e   il    Tempio    della    Face,    e  ü  Giardino  de'  Pii,  confinando,  e  toccandosi 
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wer  sich  die  einfachen  Grundsätze  der  römischen  Limitation  gegen- 
wärtig hält,  wird  einen  so  krausen  Grenzverlauf,  der  dem  mancher 
thüringischen  Staaten  wenig  nachstehen  würde,  für  ebenso  undenkbar 
erklären  wie  den  Gedanken  —  auf  den  glücklicher  Weise  meines 
Wissens  niemand  verfallen  ist  —  die  Subura  könnte  als  Enklave  vom 
Stamme  der  Region  getrennt  zwischen  Palatina,  Esquilina  und  Colüna 
gelegen  haben.  Notwendig  müssen  die  Grenzen  der  Regio  Suburana 
gegen  die  Palatina  und  Esquilina  etwa  im  Zuge  der  heutigen  Yia  di 
S.  Gregorio  und  Yia  Labicana  verlaufen  sein;  beide  Linien  treffen  sich 
ungefähr  an  dem  Punkte,  wo  Yelia  und  Esquilinvorsprung  sich  be- 
rühren, hier  müssen  alle  vier  Regionen  zusammengestossen  sein.  Die 
Subura,  die  wir  kennen,  kann  nur  entweder  zum  esquilinischen  oder 
zum  coUinischen  Quartier  (s.  unten  S.  16  f.  Anm.  1)  gehört  haben;  das 
südlich  von  Palatina  und  Esquilina  gelegene,  vor  allem  den  Caelius 
umfassende  Stadtquartier  kann  seinen  Namen  unmöglich  von  ihr 
haben.  So  führen  die  Prüfung  der  Nachrichten  sowohl  über  das 
Septimontium  wie  über  die  Yierregionenstadt  zu  dem  gleichen  Er- 
gebnis: die  Subura,  welche  in  diesen  älteren  Stadtformen  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  kann  nicht  dieselbe  gewesen  sein  wie  die  der  historischen 
Zeit:  diese  ist  ein  Thal,  jene  ein  Berg,  diese  liegt  zwischen  Esquilin 
und  Quirinal,  für  jene  weisen  alle  Spuren  auf  die  Gegend  des  Caelius 
hin  1).  Ja,  eine  allerdings  verdunkelte  Ueberlieferung  über  diese 
caelische  Subura  ist  noch  erhalten  in  der  bei  Festus  vorliegenden 
Fassung  des  Labeo-Fragmentes:  dass  die  Erwähnung  des  Caelius  in 
der  Reihe  der  sieben  Berge  des  Septimontium  unrichtig  ist,  habe  ich 
oben  gezeigt;  aber  an  eine  blosse  Interpolation  ist  noch  weniger  zu 
denken,  denn  wer  in  die  sieben  Berge  dieser  Stelle  einen  achten  ab- 
sichtlich und  bewusst  einschwärzte,  würde  doch  dafür  einen  der 
anderen  zum  Teil  halb  verschollenen  Namen  getilgt  haben,  damit  die 
Zahl    stimmte:    so    wird    denn    der  Caelius  in  der  That  im  Texte  der 


toglievanle  affatto  il  varco;  sieche  se  non  avera  ella  adito  sotterraneo,  non  pote 
mai  dal  Celio  passare  a'  Pantani,  e  quindi  dlla  Suburra  nioderna/'  Nur  ist  die 
Consequenz,  welche  er  zieht,  so  falsch  wie  möglich:  er  verlegt  (S.  243)  die 
Subura  des  Martial  uud  Juvenal  „tra  SS.  Pietro  e  Marcellino  ed  il  Coliseo^'  und 
meint,  der  Name  Suburra  sei  erst  etwa  in  der  Zeit  Eobert  Guiscards  nach  der 
Niederung  zwischen  Esquilin  und  Quirinal  verschleppt  worden  (S.  246). 

1)  Vor  dem  Gedanken,  hier  etwa  die  CIL  VI  9526  (in  Sebura  fmjaiore  ad 
NimfafsJ,  vgl.  Gatti  Bull,  archeol.  comun.  XV  1887,  335)  und  in  den  Schol.  (Acre 
und  Cruq.)  zu  Hör.  serm.  I  6,  113  erwähnte  Subura  maior  hereinzuziehen,  muss 
schon  der  späte  Ursprung  dieser  Zeugnisse  warnen. 


Stelle  des  Antistius  Labeo  gestanden  haben,  nur  nicht  als  einer  der 
sieben  montes  des  Septimontium,  sondern  in  einer  Erklärung  zu  dem 
Namen  Subura,  von  welchem  Labeo  noch  wusste,  dass  er  hier  in 
andrer  als  der  zu  seiner  Zeit  geläufigen  Lokalisierung  gebraucht  war 
und  eine  zum  Caeliusbezirk  gehörige  Anhöhe  bezeichnete  i):  da  die 
Annahme,  Festus  habe  dieselbe  Glosse  des  Yerrius  zweimal  excerpiert, 
bedenklich  ist  2),  wird  das  Missverständnis  dem  Verrius  Flaccus  selbst 
zur  Last  zu  legen  sein.  An  w^elchem  Teile  des  Caelius  der  Name 
Subura  haftete,  ist  kaum  sicher  zu  entscheiden;  doch  macht  es  der 
Gang  der  Argeerprozession,  die  vom  Caelius  über  die  Niederung  der 
Ceronia  zur  Subura  und  von  da  zum  Oppius  gelangt,  wahrscheinlich, 
dass  die  Subura  auf  der  Höhe  von  SS.  Quattro  Coronati  zu  suchen 
ist.  Unsere  Yorstellung  von  der  Begrenzung  bzw.  Befestigung  des 
Septimontium  ändert  sich  dadurch  in  sofern,  als  die  nördliche  Be- 
grenzung vom  Palatin  an  der  Nordseite  der  Yelia  entlang  zu  den 
Carinae,  dann  an  deren  Nordrande  weiter  lief  {ferreus  murus),  um  öst- 
lich von  San  Pietro  in  Yincoli  auf  den  nördlichen  Rand  des  Cispius 
überzuspringen;  im  Süden  aber  ging  sie  nicht  am  Südrande  des  Oppius 
entlang,  sondern  trat  von  der  Südostecke  dieses  Berges  aus  nach  dem 
Caelius  über,  den  sie  in  der  Gegend  von  SS.  Quattro  Coronati  erreicht 
haben  muss:  einen  wie  grossen  Teil  des  Berges  sie  einschloss  und  wo 
sie  wieder  den  Anschluss  an  die  Palatinbefestigung  erlangte,  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis;  auf  die  Möglichkeit,  dass  die  unterhalb  von 
San  Gregorio  gefundenen  Mauerreste -''')  zur  Befestigung  des  Septi- 
montium gehört  haben  könnten,  soll  hier  nur  fragweise  hingewiesen 
werden. 

Es  dürfte  einleuchten,  dass  auf  diese  Weise  nicht  nur  das  Stadt- 
bild (s.  die  umstehende  Skizze),  sondern  die  ganze  Stadtgeschichte 
erheblich  verständlicher  wird.  Dass  bis  zum  Synoikismos  der  Yier- 
regionenstadt auf  dem  Quirinal  und  Yiminal  eine  von  der  palatinischen 
getrennte,  geschlossene  Sonderniederlassung  bestand,  darf  man  als  eine 
der  sichersten  Thatsachen  der  römischen  Urgeschichte  betrachten;  die 
Doppelheit  der  Collegien  von  Salii   Palatini    und  Collini  genügt   zum 


w 


1)  Auf  dem  richtigen  Wege  war  Huschke,  wenn  er  (lurisprud.  anteiii8t.3 
p.  111  not.  5)  Suburae  in  Caelio  zu  lesen  vorschlug;  nur  hat  er  nicht  die  Schreiber, 
sondern  den  Autor  corrigiert,  wie  die  Wiederkehr  des  gleichen  Versehens  an 
beiden  Stellen  zeigt. 

2)  Über    die    Doppelglossen    bei    Festus  vgl.   Reitzenstein  a.  a.  0.  S.  74  ff. 

3)  R.  Lanciani  Ann.  d.  Instit.  1871  S.  47. 


II 


M  -'■ 


IM 


.       '«mrKiiimi '""mit- ■• 


T^ 


l^S^ 


V\ 


in 


Georg  Wis3owd 


Septimontium  und  Subura 


17 


.^^i^ 


''rcnzc  c/es  Saptimo/itiuni.         |^ 
„  ^'i^iizc  der Rpitio  Subnrana.      ^^ 


~J^^ 


..#" 


-^-- 


■# 


#*"' 


# 


.^^ 


c^ 


V 


i 


./■"'-M 
'0."'  ..^_^ 


O-'^^ 

^-^ 


0. 


«%P^' 


# 


^^^^^WAllillHIW/////^ 


^  # 

#^^'%# 


^'"S# 


7//fh-,\V>*.^ 


"';//,, 


^. 


Beweise.  Solange  dies  aber  der  Fall  war,  konnte  die  s])arere  JSubura 
unmöglich  von  einer  der  beiden  Niederlassungen  in  ihre  Grenzen 
gezogen  werden  und  mussten  namentlich  die  Bergrömer,  nachdem  sie 
die  Esquilinhöhen  besetzt,  Platz  für  weitere  Ausdehnung  nach  Süden 
zu  suchen;  dass  das  Forum  mit  seinen  Kulten  (Vesta,  Janus)  nicht 
älter  sein  kann,  als  die  Vierregionenstadt  ^),  ist  eine  Thatsache,  welche 


1)  Daram  kann  auch  der  Kampf  der  Suburanenses  und  Sacrarienses  um  den 
Kopf  des  Oktober-Rosses  (Fest.   p.   178b  24  M.         194,24  Thewr.  PI  it.  Qu.  Rom. 


uns  davor  warut,  das  absolute  Alter  der  relativ  ältesten  uns  b.l.n.^eri 
römiPchon    Religionsordnung    zu    überschätzen.      Der   Götterkreis    der 
dl  niduwtes,  den  das  römische  Sakralrecht  als  lübegritf  alteinheiiuis.ier 
iMigi^ii  streng  gegen  alle  neuen  Eindringlinge  abgeschlossen  erhielt  ij 
gehurt  der  Vierregionenstadt  an;  von  den  Götterordnungen  des  S^pu- 
raontium  ujid  der  Palatinstadt  wissen  wir  nicht  viel  mehr  als   nichts. 
Wie   es  kommen  konnte,    dass  der  Name  Suhura  in  den  Nach^ 
richten  über  die  älteste  Entwicklung  der  Stadt  Rom  eine  ganz  andere 
Ortlichkoit    bezeichnet    als    in    historischer  Zeit,    das  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  schwer  ist,   sobald  man   sich  nicht  mit  der  Auf-' 
stellimg    blosser  Möglichkeiten  begnügen  will:   von  der  Überlieferung 
ist  nichts  zu  erwarten,  da  in  der  Litteratur  der  Unterschied  der  beiden 
S^d.»rae  bis  auf   das  eine  entstellte  Zeugnis  des  Antistius  Labeo  ver- 
schollen ist;   die  Etymologie  des  Wortes  ist  hoffnungslos  dunkel/  und 
vur  können  nicht  einmal  entscheiden,   ob  wir  einen  wirklichen  Eigen- 
namen  vor    uns   haben    oder    ein  Appellativum   (wie    z.  B.   Fagutal)^ 
welches  an  sich  sehr  wohl  auf  mehrere  ürtlichkeiten  Anwendung  ge- 
funden haben  könnte.     Aber  auf  einen  Weg  zur  Lösung  des  Rätsels 
soll  doch  hingewiesen  werden.     Die  Deutung  des  Wortes  Subura  hat 
den  alten    Gelehrten    nicht    weniger    Kopfzerbrechen  verursacht,    als 
den  modernen  Sprachforschern:  ausgehend  davon,  dass  die  historische 
Subura  eine  Niederung  war,  bevorzugte  man  vielfach   die  Herleitung 
von  Compositionen  mit  suh-,  indem  man  Suburaniis  als  suh(mjuram(s 
oder  subur(b)anus   erklärte.-)      Aber    die    hervorragendsten   Gelehrten, 
Varro    und  Verrius^),    leiten   übereinstimmend    die   Siiburana    trihus 
oder  regio  von  einem  pagus  Succiisaniis  ab,  der  seinen  Namen  davon 

97)  für  unsere  Untersuchung  nichts  ergeben:  denn  Sacra  via  und  Regia  gehören 
erst  der  Vierregionenstadt  an,  und  die  bei  diesem  Festbrauch  genannte  Subura 
ist  gewiss  nicht  der  Berg,  sondern  die  Niederung.  AVahrscheinlich  hat  die 
Caerimonie  in  dem  Gegensatz  von  Palatin-  und  Hügelrömern  ihre  Grundlage, 
und  die  Subura  hat  ebenso  zur  Regio  CoUina  gehört  wie  die  Sacra  via  zur  Palatino. 

1)  Vgl.  meine  Abhandlung  De  dis  Roraanorum  indigetibus  et  novensidibus, 
Marburg  1892. 

2)  Varro  de  ].  1.  V^  48:  Subura  quod  sub  muro  terreo  Garinarum 
.  .  .  Suburam  lunius  scribit  ab  eo,  quod  fuerit  sub  antiqua  urbe.  Eine  andere 
Ableitung  a  suburendo ,  quod  in  ea  regione  Bomae  aliquando  subustionibus 
pahid^'fa  siccata  sunt,  beim  Schol.  Cruq.  zu  Hör.  epod.  5,58. 

3)  Varro  a.  a.  0.  Fest.  p.  309  a  5  M.  =  444,  5  Thewr.;  die  stark  verstüm- 
melte Glosse  Suburanam  (tribum)  p,  302  a  15  M.  =  432,  15  Thewr.  bleibt  hier 
liesser  aus  dem  Spiele.  • 
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gehabt  habe,   qmd  succurrii   Carinis  (Yarro)    oder  a  stativo  praesidw, 
quod  solitum  \it  swmrrere  Esquilis  infestantibu  seam  partem  urbis  Gabims 
(Fest)-   dafür  dass  der  Name  der  Region   ursprünglicli  Stic(c)usa  ge- 
lautet habe,  konnten  sie  (vgl.  auch  Quintil.  I  7,  29)  einen  vollwichtigen 
Beweis  erbringen  aus  der  Thatsache,  dass  der  Name  der  Tribus  zwar 
in  den  Texten  ausgeschrieben  stets  Suljumna,  in  der  officiellen   Ai- 
kiirzung    aber   nie    anders  als  SVC  also  Snc(c)usana   lautet  i).     Also 
hiess  in  der  That  der  Berg  des  Septimontium,  welcher  nachher  in  der 
ViPrre-ionenstadt   der  Region  und  der  Tribus  den  Namen   gab,  nicht 
^„bura  sondern  Stic(c)usa.     Dass    beide  Namen   identisch  seien,    be- 
haupten zwar  die   Alten,  und  die   allgemeine  Anerkennung,  die  diese 
Identificierung  fand,   hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  lebende  Sprache 
der  historischen   Zeit  die  Tribus    im   Widerspruch   mit    der  Lautform 
der  Abkürzung  Suburam  nannte:  dass  aber  die  Identitication  berechtigt 
gewesen  sei,  ist  damit  noch  keineswegs  gesagt,  bietet  doch  auch  das 
moderne  Leben  noch  in  Masse  Beispiele  dafür,  wie  gerade  bei  Strassen- 
namen    und    Ortsbezeichnungen    Volksetymologieen    und    willkürliche 
Andeichun-en  selbst  auf  die  oflicielle  und  amtliche  Nomenclatiir  ver- 
wirrend ein^gewirkt  haben.    Nun  sieht  sich  die  heutige  Sprachwissen- 
schaft nicht  nur  ausser  Stande,  auf  Grund  der  bekannten  Lautgesetze 
einen    etymologischen     Zusammenhang    von    Suc(c}>isa    und     ^"  <   - 
nachzuweisen  2),  sondern  stellt  sogar  die  Möglichkeit  eines  solchen  in 
Abrede      Dann   liegt  also  die  Sache   so,  dass  spraclilich  Snbura  und 
^Hrrr)usa  ebenso  unvereinbar  sind,  wie  örtlich  die  zwischen  Esquilm 
und  Quirinal   gelegene  Niederung  mit  dem  Berge  des    Septimontium 
und  dem  Quartiere  der  Vierregionenstadt.     Giebt  es  dem   gegenub.i 
einen   anderen  Ausweg,   als   anzuerkennen,    dass  beides  verschiedene 


Dinge  waren,  die  in  verhältnismässig  früher  Zeit  i)  auf  Grund  falscher 
Etymologie  in  der  Weise  zusammengeworfen  wurden,  dass,  während 
der  Name  der  Einzelhöhe  ebenso  verschwand  wie  viele  almiiche 
(Fagutal,  Cispius,  collis  Mudalis  u.  s.  w.),  der  der  bekannten  v,vA 
liequenten  Stadtgegend  in  die  Tribusbezeichnung  eindrang,  ohne  hM  r- 
<iings  die  in  der  Form  der  Sigle  liegende  Erinnerung  an  das  that- 
sächliche  Verhältiiiss  ganz  verwischen  zu  können?  Der  Xaiue 
Suc(c)usa  ging  ganz  verloren,  an  den  2Mgus  Suc(c)usanus,  der  sich 
zur  Suc(c)usa  verhalten  haben  wird,  wie  der  pagus  montanus  zu  den 
)i^r,t>fr,  Oppius  und  Cispius 2),  erhielt  sich  noch  eine  stark  verblasste 
Erinnerung;  aber  die  Überlieferung,  die  hier  eine  ständige  Wacht- 
truppe  gegen  Angriffe  der  Gabiner  stationiert  sein  liess,  wusste  wohl 
noch,  dass  die  Sucusa  und  der  zugehörige  Gau  auf  dem  Caelius  lagen: 
denn  ein  stativum  praesidium  im  Thale  der  späteren  Subura  würde 
kaum  in  der  Lage  gewesen  sein,  einen  Gabinerhandstreich  zu  melden 
oder  abzuschlagen. 

•)  Vor  der  Abfassung  der  Argeerurkunde,  wie  sie  dem  Varro  vorlag  (d.  h. 
vor  der  2.  Hälfte  des  3.  Jhdts.  v.  Chr.,  vgl.  Keal-Encykl.  II  697);  denn  hier  «  ,r 
das  6.  Heiligtum  der  ersten  Eegion  als  Suburanwn,  nicht  mehr  als  Suc(c)mani>.m 
sacrarium  bezeichnet. 

2)  Zu  einer  Scheidung  von  Suc(c)usa  und  pagus  Siic{c)usanua  nötigt  der 
Gegensatz  von  montes  und  pigi;  die  Lage  des  pagus  muntanus  im  Bücken  von 
Oppius  nnd  Cispius  ist  durch  den  Fundort  der  Inschrift  CIL  VI  3823  gesichert. 


11  Vgl  Kubitschek  De  Roman,  tribuum  origine  p.  48  f.  Die  einzige  Auä- 
nahme  bil  let  CIL  VI  2993,  wo  einmal  ausgeschrieben  Subura  (so,  nicht  Suburana) 
und  einmal  Sub.  als  Bezeichnung  der  Tribus  gebraucht  ist. 

i)  Ge.'enüber  der  zuversichtlichen  Behauptung  Jordans  (Topogr  T  1  l'^n): 
nichts  ka^nn  sicherer  sein,  als  dass  die  jüngere  Form  Sub-Üra  aus  der  uralten 
kc-üs«  durch  Lautwandelung  entstanden  ist,"  betont  Mommsen  Staatsr.  ,11 
1P.'l  Anm  4,  dass  dieser  Lautwechsel  in  «nserm  Latein  ohne  jede  Analogie  da- 
steht; di;  sonstigen  „mit  den  uns  bekannten  Lautgesetzen  nicMharnionierenden 
Formen'^   in  den  Tribusbezeichnungen,   die  Mommsen  a.  a.  0.  b.  Kd  Anm        .u 

fuhrt    (CTusfxmina,    Oufentina,     Voturia).    ^i«*«°     "•'•■''*    «°"^«'* J"    ''"tad "' 
Schwierigkeiten    wie    S^ccusa-Suhura;    vgl.   z.   B.   über    VoUcru,  bolmsen   Stud.   z. 

latein.  Lautgesch.  S.  22  f.  28. 


Die  Berbern 

in  der   Dichtung  deä  Corippus. 

Von 

JOSEPH  PAETSOH, 

Breslau. 


■X 


Die  Litteratur  des  Altertums  iimschliesst  bei  allem  Reichtum  an 
ethnographischen  Schilderungen  nur  wenige  Werke,   in  denen  Männer 
von  den  Grenzen  der  griechischen  und  römischen  Kulturwelt  auf  Grund 
unmittelbarer,  aus  langjährigem  Verkehr  erwachsener  Anschauung  ein 
treues,   bis  in   die    einzelnen   Züge  treffendes  Bild  von  Naturvölkern 
entwerfen,  die  viele  Jahrhunderte  lang  mit  der  Civilisation  der  Mi ttel- 
meerufer  in  Berührung  standen  und  dennoch  ihre  Eigenart   ziemlich 
unverändert  bewahrten  bis  über   die  Zeit  des  Unterganges   des  romi- 
schen Weltreichs  hinaus.    Deshalb  mag  es  erlaubt  sein,  aus  dem  letzten 
römischen  Heldengedicht,  das  Justinians   Siege  in  Afrika  feiert    den 
Kern  seines  wertvollsten  Inhalts  gesondert  herauszuheben:   die  Nach- 
richten   über    die    Eingeborenen    im    weiten    Umkreise    der    Syr  en. 
Vielleicht  wirft  ihre  Zusammenstellung  auch  nach  den  frliheren  Studieii 
(Hermes  TT  292—304.     Mon.  Germ,  antiquiss.  JU.  2.  S.  YIli-AV) 
noch  einigen  Gewinn    ab  für  das  Verständnis  und   für  den  Text  des 

merkwürdigen  Werkes. 

Drei  Gesamtnamen  für  die  Berberstämme  Nordafnkas  verwendet 
der  Dichter  der  Johannis.  Den  einen  entnimmt  er  dem  gewöhnlichen 
lateinischen  Sprachgebrauch,  das  Wort  Mauri  oder  Maurusu,  welches 
keineswegs  auf  das  spätgriechische  [laOpoc  (schwarz),  sondern  wahrschein- 
lich auf  ein  semitisches  Wort  Mauktrim  (die  Westlichen)  zurückzu- 
führen ist.  Einen  zweiten  von  ursprünglich  viel  engerer  Bedeutung 
M^ssnli  lieferte  ihm  die  Dichtersprache  seiner  Vorbilder:  Vergii, 
cuan    Silius,  Glaudian.    Den    dritten,  3Iamx,  konnte  er  von  den  Ein- 
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geborenen  selbst  vernehmen.  Es  ist  der  Name,  mit  dem  die  Berbern 
sich  selbst  benannt  haben,  seit  der  frühen  Zeit,  da  die  Hieroglyjheii 
ägyptischer  Inschriften  von  Kämpfen  mit  den  MaschwascJia  erzählen, 
bis  in  die  Gegenwart,  da  die  auffallend  wenig  aus-einandergegaiiireiim 
Sprachen  vom  TamascheJc  der  Auelimmiden  bis  zum  lamazigi  dt>  Rif 
dio  Einheit  einer  über  weiten  Kaum  verstreuten  Völkerfamilio  ver- 
bürgen, und  wie  heute  der  Name  bald  für  die  Zusammenfassung  <V'y 
gesamten  Berbern  in  Anwendung  kommt,  bald  für  einzelne  Stäninif, 
für  die  Imoschagh  der  Wüstenberge  oder  die  Masig  Marokkos,  so  be- 
gegnen wir  den  MaCt/.s?  im  Altertum  bald  als  einzelnem  Yölkchen  in 
engen  Sitzen  (Ptol.  lY  2,  19  Amm.  XXIX,  5,  17.  21.  25.  2(S,  51  C.  I.  L. 
\'lii  2786),  bald  wieder  als  Sammelnamen  weit  verzweigter  Stämuiu, 
Im  letzteren  Sinne  steht  MciBax  an  sechs  Stellen  der  Johannis.  Ein 
d.r.  11  li ergeleitetes  Adjectiv  (Mazacianis)  führt  eine  Yermutiing  Pet- 
schenigs  in  den  Yers  III  408  ein;  schwerlich  mit  Keclit.  Die  Heilung 
der  Ueberlieferung 

Cusina  mastracianos  seciim  viribus  ingens 

würde  sicher  dem  Yerse  die  unentbehrliche  Caesur  geben  und  vielleicht 
zugleich  die  bisher  nicht  genau  bekannte  Heimat  des  genannten 
Häuptlings  entschleiern.  Der  Name  Berbern  ist  bei  Corippus  nicht 
nachweisbar;  harharus  und  harharicus  hat  für  ihn  überall  die  allgemein 
übliche  Bedeutung,  nicht  den  Wert  einer  besonderen  Bezeichnung  der 
Eingeborenen  Nordafrikas.  Im  Gegensatz  zu  den  christlichen  Provin- 
zialen  {Afri)  werden  diese    als   gentes   oder  gentiles  zusammengefasst. 

lieber  die  einzelnen  Stämme  und  ihre  Sitze  belehrt  die  dichterische 
Heerschau  im  2.  Buche  (28  —  161),  deren  Erklärung  noch  keineswegs 
als  erschöpft  gelten  kann.  Die  geographische  Anordnung  dieses 
,, Katalogs"  sondert  deutlich  drei  Gruppen  maurischer  Völker;  erst 
werden  (28 — 84)  die  Horden  Byzaciums  bis  an  die  Grenze  der  beiden 
Syrten  aufgezählt,  dann  (85 — 1.38)  die  Stämme  der  Grossen  Syrte  und 
des  Hochlands  von  Barka,  zum  Schluss  (140 — 161)  die  Mauren 
Numidiens  und  seines  Wüstenrandes.  Damit  ist  für  jeden  Yolkes- 
namen  ein  fester  Rahmen  gesichert,  den  keine  Deutung  überspringen 
darf.  Nur  darüber  ist  ein  Zweifel  möglich,  ob  der  ersten  Gruppe  auch 
einige  auf  Zeugitaniens  Boden  heimische  Stämme  angeschlossen  sind. 
Bisher  neigten  sich  alle  Erklärer  dieser  Meinung  zu;  mir  ist  jetzt  das 
Gegenteil  wahrscheinlicher.  Die  Kämpfe  des  6.  Jahrhunderts  sind  nur 
eine  einzelne  Episode  in  der  Reihe  der  Kriege,  welche  die  friedliche 
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EntwickeluDg  des  römischen  Afrika  wiederholt  unterbrachen  und  sich  fort- 
spannen bis  in  die  Periode  der  Araberherrschaft.  Cagnat,  dessen  grosses 
Werk  über  das  afrikanische  Heer  der  Römerzeit  nun  am  vollständigsten 
die  diesem  Heere  gestellten  Aufgaben  überblickt,  unterscheidet  ganz 
treffend  die  lange,  wiederholt  sich  verschiebende  Linie  der  Grenz- 
verteidigung von  der  üeberwachung  der  einzelnen  mitten  im  Kultur- 
gebiet der  Provinzen  liegenden  Inseln  freier,  gelegentlich  wieder  zu 
räuberischen  Ausfällen  sich  erhebender  Maurenstämme.  Aber  von  diesen 
meist  an  unwegsame  Gebirge  sich  heftenden  Inseln  maurischen  Yolks- 
tums,  die  zum  Teil  alle  Fremdherrschaften  bis  zur  Gegenwart  über- 
dauerten, lag  keine  in  Zeugitanien.  Am  wenigsten  war  die  hügelige 
Halbinsel  des  Cap  Bon  zwischen  den  beiden  Golfen,  deren  Rand 
punische  Siedlungen  und  später  römische  Städte  in  dichter  Reihe  um- 
gürteten, geeignet,  vereinzelten  Berberstämmen  ein  unabhängiges  Dasein 
bis  in  die  Byzantinerzeit  zu  sichern.  Und  gerade  um  dieses  allseitig 
gut  zugängliche,  meerumfangene  Gebiet  handelt  es  sich  bei  der  An- 
setzung  der  Mauren  (II  06.  57), 

qtii  GiiruU  mmitana  coliint  vallesque  maligncis, 
Mercurios  colles  et  densis  Ifera  silvis. 

In  der  engen  Nachbarschaft  der  cohnla  Curuhls  (j.  Gurba)  und 
des  Vorgebirges  Mercurs  (C.  Bon)  liegt  etwas  Verführerisches  für  die 
Deutung  dieser  Verse.  Aber  ein  Blick  auf  die  Seeküsten  dieses  Land- 
stricl.s,  auf  die  dichte  Streu  seiner  Bischofssitze  lenkt  die  Untersuchung 
doch  sehr  entschieden  weg  von  ihm  in  eine  ganz  andere  Richtung. 
Julius  Honorius  (Riese  p.  54)  nennt  am  Südrand  seiner  Welttafel  in 
einer  offenbar  nach  Westen  fortschreitenden  Aufzählung  der  Stämme 
3Tnrmaridaey  Xasamones,  Garamantes,  Thertodes  (!A'.ß6r^  d-r^^jiMcr^^  Her. 
IV  191),  CmUssenses  (Gurhisenses) ,  Beitani,  Beggiienses,  Feratemes, 
Die  hier  erwähnten  Curhissenses  —  wie  Sal.  Reinach  (Tissot  I  p.  679) 
vorschlägt  —  in  die  Umgebung  von  Curubis  zu  versetzen  ist  nicht 
wohl  möglich;  ihre  Aufzählung  zwischen  dem  tierreichen  Landstrich 
um  die  Schotts  und  der  regio  Beguensis  (C.  I.  L.  VIIT  270)  im 
westlichen  Byzacium  verweist  sie  in  den  Süden  oder  Westen  dieser 
Landschaft.  Nun  kennt  derselbe  Schriftsteller  ein  Gebirge  Gurhessa 
oder  Giirhissa  (Riese  p.  46,  bei  Aethicus  ebenda  p.  88  Coruessa), 
wieder  nahe  dem  Südrand  seiner  Weltkarte.  Das  dürften  die  Berge 
sein,  von  denen  die  Curhissenses  den  Namen  hatten  und  auf  welche 
des  Corippus  Wendung  deutet  qui  Guriibi  montaiia  cdunt,    Sie  wieder- 
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zufinden  in  dem  ausgedehnten  Bergland  Byzaciums  könnte  nur  durch 
zufällige  Erhaltung  des  Namens  ermöglicht  werden. 

Schwindet  derartig  die  Hauptstütze  der  Uebertragung  der  hier  er- 
wähnten Mauren  nach  Zeugitanien  —  der  oft  wiederkehrende  Name 
Mercurs  fällt  für  diese  Frage  viel  weniger  in 's  Gewicht  — ,  so  steht  nichts 
mehr  entgegen,  die  ganze  erste  Gruppe  der  Maurenstämme  Byzacium 
zuzuweisen.  Es  sind  01  iv  Bu'Ct/J.m  MaopooaiG'.,  die  auch  Prokop  als  ein- 
heitlichen Völkerkreis  zusammenzufassen  pflegt.  Den  Kern  ihrer  Streit- 
macht, die  unter  Antalas'  Führung  sich  vereint,  bildet  dessen  Stamm, 
die  Freies  i)  und  die  mit  ihnen  meist  in  enger  Verbindung  genannten 
Xaffur.  Beide  Völker  sind  nicht  spurlos  verschwunden.  Die  Frcxes 
(Steph.  Byz.  4>pY^;)  leben  als  Fraschisch  noch  heut  im  Südwesten  der 
Regentschaft  Tunis;  die  Nafusa,  welche  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
zwischen  der  tripolitanischen  Grenze  und  Kairuan  schweiften,  haben 
dem  Djebel  Nefusa  ihren  Namen  hinterlassen.  Viel  schwieriger  ist  es 
für  die  anderen  Völker  dieser  Gruppe  anderweitige  Nachweisungen  auf- 
zuspüren. Die  Silvacae,  Silcadenit,  Silvaizan,  Silzadae  fallen  durch  den 
gemeinsamen  Namensanfang  auf,  der  an  des  Geographus  Ravennas 
Getuli  Selitha  erinnert.  Aber  ob  sie  für  Zweige  des  grossen  Volkes 
der  SeU  zu  halten  sind,  welches  die  Peutingersche  Tafel  noch  östlicher, 
an  der  grossen  Syrte  kennt,  oder  ob  in  der  Vorsilbe  nur  ein  charakte- 
ristisches Element  maurischer  Volksnamenbildung  vorliegt,  das  werden 
nur  gründliche  Kenner  der  Berbersprachen  beurteilen  können.  Den 
Macares  und  Cannes  des  Corippus  stehen  wohl  antike  Namensvettern 
in  Mauretanien  gegenüber,  aber  über  die  byzacenischen  Stämme  dieses 
Namens  ist  sonst  nichts  bekannt-). 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  Angaben  über  die  Berge  und  das 
Wassernetz  ihrer  Gebiete.  Die  Bergnamen  Jlacuhius  und  Agahimnus 
werden  nach  Tissots  Vorgang  auf  Sieglins  Atlas  antiquus  jetzt  den 
höchsten  Gipfeln  dieser  Landschaft  beigeschrieben;  aber  beweisbar  ist 
das  natürlich  nicht.  Eher  wäre  es  möglich,  den  Vadara-Fluss  zu 
finden,  dessen  Erwähnung  (65—68)  in  der  treffend  verbesserten  Fassung 
bei  Petschenig  nun  lautet: 


1)  H.  Barth,  Wanderungen  durch  das  pun.  und  kyren.  Küstenland.  Berlin, 
1849,  240.  284.  Guerin,  Voyage  arch.  dans  la  regence  de  Tunis.  Paris  1862, 
I,  307.     Ch.  Feraud,  Notes  sur  Tebessa  Kev.  Afr.  XVIII.  1874,  453. 

2)  al  Jaqubi  übers,  von  de  Goeje.     Leyden  1860,  56. 

3)  Eine  fauniatische  Notiz  über  das  Gebiet  der  Maxape;  Haupt,  Opusc. 
philul.  III.  300. 
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i  ..  Dagradas  darf  man  dabei  nicht  denken,  nur  an  einun  der 
Russe,  die  von  Byzacinras  Bergland  sich  niederschlängeln  'liirch 
weite  Haifasteppen,  um  schliesslich  ihre  Gewässer  in  flachen  Seebecken 
wfci^  auszuspannen.  Unbekannt  ist  auch  die  Lage  des  ärmlichen 
Sddcar,  deiccii  Nennung  durch  eine  einfache  Umwandlung  des  hand- 
schriftlichen que  in  quae  (Mazz.  qtie  ipsa]  Petsch.  atqtie)  so  zu  fassen 
sein  dürfte:  (venere  gentcs,) 

quas,  quae  miserrima^  cuhnis 
dumosae  nutrit  perstringens  hordea  terrae 
Sascar, 

In  den  äussersten  Südosten  Bvzaciums  führen  die  unmittelbar 
daran  anschliessenden  Worte 

et  accitus  lofigls  convenit  ab  oris 
Aötrkes,  Anactitasur,   Celianus,  ImaclaSy 
Zersilis  artatis  aluit  quos  Jiorrida  rampis. 

Von  dem  durch  Namen  gefüllten  Verse  (75)  stehen  Anfang  und 
Ende  zweifellos  fest.  Tmaclas  tritt  als  Nebenform  ebenso  unanfecht- 
bar neben  Mecales  ^lii  410),  wie  Ilaguas  neben  Laguantan,  und  be- 
zeichnet denselben  Stamm,  den  Herodot  Machlyes,  Ptolemäus  Mnlirnes 
nennt.  Mit  diesem  im  innersten  Winkel  der  Kleinen  Syrte,  zwischen  ihr 
und  dem  grossen  Schott  wohnenden  Stamme  waren  nahe  benachbart  die 
JcfrV^>,  wohl  des  Ptolemaeus  'Aaiaxoops;,  ein  Volk,  das  später  diirrli 
verräterischen  Anschluss  die  Niederlage  der  Byzantiner  bei  Gallica 
unweit  von  jLiita  südlich  von  Tacape  (Gabes)  herbeiführt  (VI  391 
bis  A\ji].  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  mit  den  Astrices  eng  ver- 
V'::\J\  anscheinend  geradezu  identifiziert  die  Urceliani  (VI  390).  flur'li 
deren  Nachweis  ich  die  UrcilUani  des  Vegetius  (III  23)  gegen  vor- 
eilige Aenderungsversuche  schützen  konnte.  Man  kann  kaum  zweifeln, 
dass  derselbe  Name  auch  in  der  vorliegenden  Stelle  wiederzuerkennen 
ist,  wenn  auch  die  Handschrift  ihn  zerreisst.  Man  wird  dem  ver- 
dächtigen Namensungeheuer  Anacutasur  die  letzte  Silbe  nehmen 
m-'i-^en.  um  sie  mit  dem  folgenden  Namen  zu  vereinen.    Was  in  dem 
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Rest   steckt,  ist  schwer  zu  sagen,   walirschoitili.-h   ein   entstelltes   Ad- 
jektiv, etwa 

Astrices  astutus  ei    UrccUauHS  hnaclas. 

Die  Silbe  Ur^  als  Anfang  von  Stammesnanion  ist  gerade  hei  lieii 
Berbern  dieser  Gegend  noch  heut  mehrfach  iiavlivvoisbar  (Urg'Wima, 
(h'fella). 

Die  volle  Sicherheit  über  die  Gegend,  in  der  wir  die  genau littii 
Stämme  zu  suchen  haben,  gestattet  auch  eine  Deutung  des  Stadt- 
üaiiiens,  der  mit  ihnen  in  Verbindung  gebracht  wird.  Zersilis  dürfte 
da^  lieutige  Zerzis  oder  Zarzis  sein,  das  die  Alten  sonst  unter  der 
iorm  Gergis  (Proc.  de  aed.  VI  4  rip^tc;)  erwähnen.  Dass  die  ver- 
tauschten Buchstaben  verwandten  Lautwert  gehabt  haben  können,  ist 
nicht  unwahrscheinlich;  es  wäre  sicher,  wenn  die  Gleichsetzun^  \  «n 
Gurm  und  Gurgises  mehr  wäre  als  eine  Vermutung.  Dann  wird  auoli 
verständlicli,  warum  das  Gebiet  von  Zersilis  „beengt",  „eingeschnürt"' 
genannt  wird;  es  lag  auf  der  östlichen  der  beiden  Halbinseln,  welche 
das  Festland  der  Insel  Djerba  (Meninx)  entgegenstreckt. 

Die  Schlussverse  des  Abschnittes  über  die  Mauren  Byzaciums 
gelten  dem  Schauplatz  der  Misserfolge  einer  Expedition,  welche  der 
Held  des  Gedichtes,  Johannes,  zur  Verfolgung  der  Gegner  bis  in  die 
Wüste  hinein  unternimmt.  Zwei  der  in  diesem  Zusammenhange  ge- 
nannten Orte,  CralUm  und  Marta,  bezeichnen  die  Küstenlandschaft,  in 
welcher  das  erschöpfte  Heer  von  den  an  seine  Fersen  sich  heftendun 
Mauren  geschlagen  wird,  der  dritte  TiUiharis,  fern  vom  Meer,  mag  dip 
Richtung  des  vorangegangenen  Verstosses  andeuten.  Seine  „unseligen 
Gefilde''  werden  als  Wanderziel  nnd  Nährstatt  von  Stämmeii  lio- 
zeichnet,  die  in  den  Talantea  arva  heimisch  seien.  Welches  Gebiet 
damit  gemeint  ist,  bleibt  eine  ofi'ene  Frage.  Die  Einwendungen 
S.  Reinachs  gegen  meine  Vermutung  Talalateis  .  .  ah  arvis  sind  nicht 
abzuweisen;  auch  mit  dem  räumlich  näher,  lautlich  ferner  liegendeu 
Tii^>'>lfdeis  wäre  nichts  gewonnen.  Vielleicht  bringt  der  Fortschritt 
der  Forschung  an  Ort  und  Stelle  eine  Lösung. 

Auffallend  ist,  wenn  man  die  topographischen  Angaben  dos 
Dichters  im  Kartenbilde  zu  vereinigen  sucht,  deren  Häufung  un;  i*  n 
Rand  der  Kleinen  Syrte.  Hierher  fallen  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Orten,  die  in  der  Johannis  eine  Rolle  spielen.  Aber  nur  für  einen, 
lunci,  bot  die  antike  Litteratur  so  reichliche  und  mannigfaltige  A- ]i  il^s- 


1^.^^* 


V 


"^^ 


I) 


20 


Joseph  Partsch 


Die  Berbern  in  der  Dichtung  des  Coriipus 


27 


punkte,  dass  mir  der  überzeugende  Nachweis  der  Lage  (Kasr  ünga) 
mögiicii  war  (Mon.  Germ,  antiquiss.  III,  2  p.  XXXIII— A  XXV).  Für 
den  Hafen  T.ar'tscus  oder  Laristus  (VIII  46),  Latara  (YII!  i:2lij,  die 
CnJip!  Cafonis  (VIII  166)  ist  die  Ortslage  auf  Grund  rein  litterarischer 
Studien  nicht  bestimmbar.  Im  Ganzen  fällt  es  auf,  wie  genau  der 
Dichter  gerade  in  dieser  Gegend  Bescheid  weiss.  Dafür  giebt  wohl 
aiicli  eine  in  ein  Gleichnis  eingeflochtene  Natiirbeobachtung  einen  be- 
iiitrkenswerten  Beweis,  die  Schilderung  der  Heuschreckenschwärme, 
die  gegen  Frühlings  Ende  an  der  Küste  Nordafrikas  auftreten  und 
vom  Südwind,  der  sie  heranführt,  oft  in  die  See  hinausgejagt  werden 
(n  196): 

sie  si  lucubta  suh  astris 
Aiistro  flaute  cadit  Lihycos  diffusa  per  agros 
vere  suh  ejtremo,  vcl  cum  Notiis  aethere  ah  alto 
in  mare  praecipitem  magnoque  a  hirhine  rapiam 
\ire  iuhet:  duhiis  horrescunt  corda  pavore 
agricolis. 

Es  lohnt,  damit  die  Worte  eines  vortrefflichen  Beobachters  zu  ver- 
gleichen, der  schrieb,  ehe  die  Johannis  ans  Tageslicht  gezogen  war, 
Thomas  Shaw  (Travels  or  observations  relating  to  Barbary  ;T')7 
1-7.  188):  „Their  first  appearance  was  towards  the  latter  end  of  Marcb, 
the  wind  having  been  for  some  times  from  the  south.  In  the  middle  of 
April  their  numbers  were  so  vastly  increased,  that  they  üew  in 
the  air  like  a  succession  of  clouds.  As  the  direction  of  the  marches  and 
llights  was  always  to  the  northward,  they  perished  in  the  sea.''  Wie 
vollständig  hebt  die  Dichterstelle  alle  Einzelheiten  der  Erscheinung 
hervor!  Xur  eines  ist  sonderbar,  das  leere  suh  astris  und  andererseits 
das  Fehlen  einer  Ortsbestimmung,  welche  bei  der  Angabe  einer  be- 
stimmten Windrichtung  doch  vorausgesetzt  wird.  Sollte  am  Schluss  von 
V.  196  vielleicht  ursprünglich  Sahatris  gestanden  haben,  die  vom 
Stadiasmus  maris  magni  99.  100  und  von  Ptolemaeus  bezeugte  Neben- 
form des  Stadtuamens  Sahrata  (Münzen:  Sahrat)?  Für  solch  eine  östlich 
gerichtete  Ufers  trecke  würde  die  Nennung  des  Südwindes  vortrefflich 
r^assen.  Denn,  dass  der  Dichter  recht  achtsam  die  Himmels-  und  Wind- 
richtungen auseinanderhält,  bedarf  keines  besonderen  Beweises.  Wer 
'icii  ijegenteil  schliessen  wollte  aus  der  Stelle  II  104,  wo  der  Blase- 
bnl^r  Vulkans  arbeitet 

flammasque  ciens  Ikirosque  sonantes^ 
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würde   sich  auf  trügerischen  Boden  begeben.     Es  ist  wohl  auch 
Yerweis  auf  Yergil  (Georg.  lY  471)  klar,  dass  es  heissen  muss 

aurasque  sonantes. 

Dieser  Seitenblick  hat  uns  aus  Byzacium,  das  an  dem  Salzsee  \  uii 
Bibän   endet,   schon  hin  übergeführt  nach  der  Tripolitana  in  die  Na  i.- 
barschaft  der  Grossen  Syrte.    Der  sie  umfangende  Völkerkreis,  welchen 
Corippus    in    dem   zweiten,    klar    sich    heraushebenden  Absatz    seiner 
Heerschau   (II  85—138)   überblickt,   bildet  ein  besonderes  Ganze,   das 
nicht    nur    die     vom    Dichter    gewählten    Gesamtnamen    Marmaridae 
(v.  136),  Syrtici,  Nasamones,  sondern  auch  die  Unterordnung  unter  einen 
Heerführer  (erst  lerna,  nach  seinem  Tode  Carcasan)^  die  Besonderheit 
der  Kampfesart  und  der  Gottesverehrung  zusammenhalten.  Der  kräftigste 
Stamm   dieser  Gruppe  wird  von  Corippus  Laguantan  oder  Itaguas  ge- 
nannt, von  Procop  (b.  Yand.  II  21.  ?2.    28.   de  aedif.  YI  4)  Asoa^at 
oder  Asöxaö'ai   —  eine  Nebenform,  an  welche   der  Ortsname  Leucada 
bei  Corippus  III  294  nur  zufällig  anklingt  — ;  es  sind  AiQ  Luata  oder 
Lewaia    der    Araber  i).     Dieser    Stamm    sass    im    Osten   von    Tripolis 
(YI  '224)  anscheinend    bis  empor  zum  Plateau  von  Barka,  nahm  also 
denselben  Raum    ein,    aus    welchem    die    mit    ihm  innig  verbmidenen 
Austur  (die  Aiistoriani  Ammians  XXYI  4.  5.   XXYIII  6,    i.   13,  die 
Aoaoopiavoi  des  Synesius  epist.  57,  78.  104.  catastasis  p.  193.  224.  245. 
300.  303  ed.  Petav.,  die  Aucjopiavoi  des  Prise.  Panita  in  Müllers  Frgm. 
bist.  Graec.  lY  p.  98)  seit  Jahrhunderten  bald  über  Tripolis,  bald  über 
das  Kulturland  von  Kyrene  räuberisch  hereingebrochen  waren.     Auch 
der  Stamm  der  Jfurac(es),  dessen  Häuptling  Carcasan  nach  dem  Fall 
Jernas    die  Führung    dieser  Syrtenvölker    übernimmt,    fällt    in    dieses 
5uibe    Gebiet;    vieU eicht    an    den    Gebirgsrand    des    Innern;    denn    im 
Gegensatz  zu  den  Reiterschwärmen  der  beiden  anderen   Yölker  stellen 
die    Ifurac    tüchtiges    Fussvolk.     Eine    nähere    Abgrenzung    ist  nicht 
möglich.     Yon  den  einzelnen  Örtlichkeiten,   die  hervorgehoben  werden 
in    diesem  Bereich,    sind  Gadahis  (Proc.   de.  aedif.  \  1  4  .,  TJindiga  (It. 
\\it   p.  65  W.  Tab.  Peut.)   und  das  am  letzten  Platz  genannte  JJtuLe 
fern  im  Osten  aus  anderen  Quellen  bekannt.    Noch  etwas  unsicher  ist 
der  Name    der  Mudimiana    oder  Miduniana  manus  (II  116,  210)  vom 
heissen  Wüstenrande  über  Tripolis.     Dagegen  ist  es  wohl  möglich  für 


1)  AI  Jaqubi  übers,  von  de  Goeje  28.  58.  Ma^oudi.  Les  prairies  d*or  trad.  par 
Barbier  de  Meynard  et  Pavet  de  Courteille  1864  III  241.  el  Bekri  trad.  par  de  Slane, 
Journ.  Asiat.  (5)  XII  423—456.   Ibn  Khaldoun  trad  par  de  Slane  I  171    ^:^2,  TV  '76 
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Fi-  i    IV  ikchen  der  grossen  Küsten-Liagunen  die  rechte  Form  des 
wiederzufinden.     Ton  ihm  heisst  es  (120) 

tunc  VeJanideis  verrunt  qui  stagna  pliaselis, 
conveniunt  pqpuli,  qui  curriinf  arte  per  aequor 
infixos  tremulis  iadantes  jnscihu^  iuunos. 

Hier  haben  wir  Herausgeber  in  einem  verdorbenen  Worte  einen  Eigen- 
namen gesucht.  Der  müsste,  wie  Petschenig  ganz  richtig  betont,  danu 
Subject  des  Satzes  werden,  könnte  nicht  als  Adjectiv  den  leicliton 
Nachen  angehängt  werden.  Ward  diesen  Fahrzeugen  eine  nähere  Be- 
zeichnung zu  Teil,  so  konnte  sie  nur  einer  Eigentümlichkeit,  etwa 
der  Bauart  dieser  Kähne  gelten.  Gern  erführe  man  darüber  etwas, 
denn  die  völlige  Holzarmut  des  Ufers  der  Grossen  Syrte  musste  hier 
auf  ungewöhnliche  Notbehelfe  führen.  Es  stand  kaum  ein  anderer 
.^luii  zur  YerfüguDg,  als  das  Schilf  der  Strandseen.  Im  Altertum 
verstand  man  daraus  leichte  SchifPlein  herzustellen.  Eine  ganze 
Litteratur  über  die  Papyrus-Nachen  Ägyptens  überblickt  Wilkinson  IIT 
i-t— 1^9:  begnügen  wir  uns  mit  des  Plinius  (III  206)  Zeugnis  in 
-Xtlo  (fuint  vjives)  ex  papi/ro  et  scirpo  et  harundine.  So  mochte  auch 
der  Dichter  von  den  Fischern  an  der  Svrte  berichten: 

tiiuc  vel  arundineis  verrunt  qui  stagna  phaselis. 

Ein  vom  Dichter  scharf  betonter  Sprung  versetzt  den  Leser  von 
den  östlichen  Gliedern  der  maurischen  Bundesgenossenschaft  in  deren 
äussersten  Westen  nach  Numidien  und  seinem  Wüstenanteil.  Den 
Kern  der  dortigen  freien  Berbern  bilden  die  Bewohner  des  Mms 
Äiif-a-'a-  Uli:  .1  laadas,  dessen  Burgen  Getnini  Petra  und  ZtrquiUs  auch 
Prnl-np  fb.  Vand.  TT  19.  20  ZsfjßooXr^,  rs[jL'.v:avoö  r^^ipa)  kennt.  \l\\ 
u;  1  A'irasitana  manus  werden  nun  die  tristis  niontana  Naviisi  so  eng 
vrrh'iiiden,  dass  ich  —  trotz  Tissots  abweichender  Meinung  —  nicht 
an  de:i  Dj.  Nefusa  in  Tripolis,  sondern  nur  an  ein  westlicheres  Gebirge 
denken  kann.  Allerdings  reicht  auch  bis  Tripolis  heran  die  nachher 
genannte  Landschaft  Arzugis  (Belad  el  Djerid),  aber  von  ihrer  lang  den 
Limes  begleitenden  Erstreckung  (Gros.  I  2)  hat  der  Dichter  hier  be- 
pHnT-r^  den  westlichen  numidischen  Teil  im  Auge,  wie  die  Aus- 
wahl des  einzigen  aus  ihr  hervorgehobenen  Ortes,  „des  heissen  Yadis'* 
r  Hadias.  Ptol.  IV,  6,  32.  Tab.  Peut.  Not.  Dign.  Occ.  XXY)  deutlich 
1  'veiit.  Soviel  über  die  räumliche  Verteilung  der  in  die  Ereignisse 
(i  •?  besungenen  Krieges  verwickelten  Maurenstämme.  Nun  zu  ihrer 
St'hilderung! 
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Körperbeschaffenheit 


(ler    Kiiiireb'H'eneji    h(An    d'-r 
l)„.ht..-    ..uig    Hervor.     Wiewohl   öfter    „sc!..arze-  Mauren    .11     S-W 

V      ;'..,    VT  ^-.^  Till    n^.  482)    envähut    ^verden.    weiss    ....    D.-.t.  > 
h-'wohl,  dass  d.es  mcht  als  die  allgemein    herrschende     arbe   ue. 

£„.,.  g  Iten  kann  (YI  92),  und  so  nahe  es  liegt,  -e-     -  ;;  -; 
.n..s  des  Linnens,  der  es  umschlingt,  .a.  U.'nnn.,.    '       ;/' 

ItilV,    .Wh    dunkelfarbig    zudenken,    ma,    vielleicht      '^'l''— '■"' 
^  •    V         M,  ..nnrhPm  X.-uevrn  aufgefallenen  iiäite  der  Zuge  das 

sondern  m  der  ^^"^^^Z;;^^^  ,^1  97  horriUIes  mltus)  gelegen 
Abschreckende  im  Gesicht  dei  Mauren  (Vi_  ^ 

H  ,1,.  p     Auch  das  lange  Haupthaar  (I^  75<  —  >    -  ;     ' 
■:'    Wildheit  ihrer  Erscheinung  steigern,    üb  auch  eine  Tatowirung  de 
4.md      It    des  Anblicks   bei   manchen  Stämmen  erhr,hte    konnte 
Lr  eSmmter  aussprechen,  wenn  in  der  Schilderung  d- getan.enen 
Maurenweiber,  welche  die  Jugend  Karthagos  gaffend  umsteht,  der  ent 
scheidende  Vers  (VI  83)  völlig  sicher  überliefert  wäre. 

ca]]Ums  cernere  Mauras 
ire  iuvaf,  celsis  inscripta  ut  fronte  camdis 
hnpavklae  sedcant. 
«,  Uat  erst  Mazzucchelli  geschickt  eingeschaltet.    Jetzt  j"!  Petschenig 
^  crkpa  fronte  vorziehen.     Dabei  entschwände  unse  en  Händen   d  s 
merkSrd  ge  Zeugnis  tlber   eine  Gesichtstätowirung  der  Berbern,  das 
7T1L  Littefatur  völlig  vereinzelt  dastände;   ^^Hl^J^Z 
ratus  Mam.  (Nemes.   Cyneg.  257)  hat  man  "^f'l^^'t^J^^  tn 
bronzene  Livree    der    afrikanischen  Sonne  zu    denken,  l^emeswegs  an 
T    oTlg.    Dass  aber  auch  diese  den  heutigen  Berbern  mc      v^l 
fremd  ist,  bezeugt  Duveyrier  (Les  Touareg  du  Nor.K    1  ^^^^^^^^i 
Sehr  einfach  war  die  Tracht  der  Mauren.    Die  Arne  lasst  trei 
,,,     Z    den  Leib    umhüllende,    -geglirtete    farbige    Hemj..»- 
rv.     lo'    Vm    189.   190);    von    den  Schultern    fallt    ubei      >u 

hergestellt    von  Petschenig   II  134.    181),    mit   aerc 
flatternder  Fläche    auch  ^^^Z  fSI      üalCt   ein 
Sandale    (cmi«  l/~  u   \f )  ^^^^f  ;Vl92l    unter  dem    man 
darum    gewundenes    Tuch  (pal^a  TT  Üb.    \iii  i-^-,.  i,.,:,ks 

S  wohl  weder  einen  Turban,  noch  den  Schleier  ^"■'"''' ^^^^^^ 
vorzuillen  hat,    sondern    vielleicht    einfach    ein   gewöhnliches   a    er 
dem  Knn  geknüpftes  inoä.  suffuUu  tenaci)  Kopftuch    wie  es  da^  La  d 
voS  in  manchen  Strichen  des  westlichen  Mittelgriechenlands  heut  tra.t. 
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Dies  Bild  gewinnt  etwas  mehr  Leben,  wenn  die  Bewaffnung 
hinzutritt.  Nie  führen  die  Mauren  des  Corippus  Bogen  und  Pfeile, 
gerade  durch  diese  Fernwaffen  werden  ihnen  die  Gegner  oft  furchtbar 
(vgl.  Proc.  b.  Yand.  II  10.  13.  19);  sondern  sie  ziehen  in  den  Kuiipf 
mit  zwei  Wurfspeeren  (hina  hastilia  II  133.  lancea  duplex  11  i.,.i  vena- 
'^nii  n  il.  feU  Vi  114.  mciila  W  513,  551.  Y  136),  einem  leichten 
auf  dem  Rücken  oder  an  der  Seite  hängenden  Schill  (If  11!  i^t; 
'//'<.  153  caetra)  und  einem  geraden  kurzen  Schwert  (II  115.  li>6 
1  VU,  das  nicht  in  einem  Gürtel  oder  an  einem  die  Schulter  umziehend'^en 
A\Liiigehenk  getragen  wird,  sondern  am  linken  Arm  (IT  126  — 12^V  154). 
So  sonderbar  uns  diese  von  Corippus  bei  den  Mauren  Parkas  genaii 
beschriebene  Art  das  Schwert  zu  tragen  erscheinen  mag,  hat  sie  in 
Nordatrika  sich  bis  heut  in  ziemlich  weiter  Yerbreitung  erhalten  wie 
mein  verehrter  Freund,  Herr  Dr.  von  Luschan  mich  belelirte.'  Er 
legte  mir  ein  Imoschagh  -  Schwert  vor,  dessen  Scheide  mit  einem 
I-  irringe,  in  welchen  der  linke  Oberarm  hineinfährt,  an  diesem  be- 
festigt wird.     Dasselbe  meint  Corippus  (II  126) 

gladiosque  minaces 
non  solito  viiictos  Uteri,  sed  circulus  amhit 
perstringens  modicum,  complextis  brachia  gyro, 
vaglnasque  aptant  nudis  pendere  lacertis 
oder  anderwärts  (II  154) 

mucro  ftdmineus  Jaevo  dependet  ah  armo. 

Ueber  die  Lebensweise  der  Mauren  erfahren  wir  von  dem 
Dichter  kaum  etwas  Neues.  Er  schildert  ihre  aus  Baumzweigen  und 
Rohr  geflochtenen  Hütten  (mapalia  II  5.  63,  cannae  II  16,  VIT  i'%  or^ 
^/^^  ^^  ^-^^  P^^^  casff  II  ]%  ihren  kümmerlichen/leicht  auf  des 
K  i  <  Rücken  fortzubringenden  Hausrat  (lY  1076.  1077  =  Y  432  433 
YI  Sio),  dessen  Hauptstück  das  Bett  und  die  Handmühle  sind.  Denn 
neben  dem  Fleisch-  und  Milchertrage  des  eignen  grossen  Yiehstandes 
ist  doch  auch  Mehl  (Y  432.  433.  VIK  170.  247)  ein  unentbehrliches 
>ahrungsmittel  der  Mauren.  Zwar  verstehen  sie  nicht  Brot  daraus 
zu  l>acken  (Proc.  b.  Yand.  II  6.  7),  nur  dünne  Fladen,  aber  gewiss 
hat  daneben,  wie  bei  den  Tuariks  der  Gegenwart,  eine  dicke  Mehl- 
suppe einen  Hauptbestandtheil  der  gewöhnlichen  Nahrung  der  alten 
Berbern  gebildet  (Duveyrier  a.  a.  0.  409). 

Das  Familienleben  der  Eingeborenen  wird    nur   von  gelegent- 
Iien.n  Streiflichtern  beleuchtet.    Aber  diese  scheinen  mit  Bestimmtheit 


v,,.,i      II    11 


nen    Mauren    zu- 


die    Yielw eiberei,    welche   Prokop    (b.   v  ciu.i 

schreibt,    auszuschliessen.     Die  Frau    ist   dem  Gatten    die    treue    (.^ 

iahrtin  auch   im  Feldlager  (II  482);  sie  geraubt  in  Fomdn.  Hnn-i   zu 

_.  ■■        •    -__  1^ 4i:^    r^n,    ^lu.vn    Villi    \euein    zu 


j'^i'i: 


\  Uli 


wissen  ist  dem  Gatten  und  seiner  Familie  eii  . 
den  Waffen  .u  greifen  (VT  109.  130).  Aach  die  Kinder  e.nes  Li.o- 
bundes  halten  fest  zusammen  und  über  das  Grab  '""aus  binuo>  sie 
aneinander  die  Pflicht  der  Blutrache  (II  28.  III  o84.  !^  ^-oOl 

Viel  lockerer  ist  der  staatliche  Zusammenhang   des  btammes 
IB  sich  und  mit  den  Nachbarhorden.    Der  Häuptling  (pme/.c/..,  .;..>. 
re.,pnncej>s,  tyrannus)  empfängt  als  väterliches  Erbe  wohl  seme  Ste  lung 
im  eigenen  Völkchen,  aber  von  seiner  Thatkratt  und  seinem  Gluck  !,.n, 
es  ab     ob   er    selbst  unter  den  Druck  eines  .Mächtigeren  gerat  oder 
seinerseits  Einfluss  auf  andere  Stämme  zu  gewinnen  und  sie  an  seine 
Pi-,hrerschaft    zu    fesseln  vermag.     So    steht  den  Byzantinon,  X.^^ 
als  Führer  der  Mauren  seiner  ganzen  Landschaft  Byzacimn  gegenüber 
und  die  Edlen  i^oceres).    vor  denen    er  einen  Pariamentär    empfang^ 
(IV  333),  sind  wohl  die  Häuptlinge  der  einzelnen  Horden.   n,.ht      w 
Vertreter  eines  besonderen  Adels  im  Maurenvolke     AVenn  gelegent^^^ 
der  niederen  Masse  der  Maurischen  Krieger  {de  ,iebe  M  IV  907  -V 
263)  die  „Federgeschmückten"  (p<WUV908=V  ^'^      yg     .j.cui, 
472 -V  328    VII  419.  510  VIII  543)  gegenüber  gestel.   «erden    so 
tird";;ian  dabei  wohl  nicht  an  einen  durch  Straussen-  oder  Ad  --^e  er„ 
kenntlich  gemachten  Adel  zu  denken  haben,  «°f-°^'^^^  ^f^f^^^»;; 
Offiziere.     Kecht  überraschend  wirkt   es,   in  der  Person  -Tp-nn  .    de 
Führers  der  Syrten-Völker,  die  Würde  ^es  Oberfeldhen-n  v.b.uie..  .i 
sehen  mit  dem  Oberpriestertum  (11  109.  IV  bb7.  008.  "38-^   23. 
24  495).    Aber  eine  tüeokratische  Verfassung  folgt  daraus  nicht    denn 
der  zu  seinem  Nachfolger  erwählte  Carcasan  (VI  143)  ist  wo      a,.h 
ein  Verehrer  derselben  Götter  (VI  Hü),  aber  ein  Priester  schein,    ^ 

nicht  zu  sein.  t     m  ..„^-„    ,io-    nUpn 

Die    Syrtenstämme    sind    für    den   Dichter    die  Trage,    .lo.    nlten 

Göt.erglaubens.     Bei    den    westlichen  Mauren    war    ^1-"^.      ,'^ 
augenscheinlich  schon  erschüttert  durch  die  Einwirkung  des  Ch  isten 
tuL,   das  nun  durch  die  Siege  der  Byzantiner  auch  an  d^  /a  -en 
Syrt    sich  verbreiten  sollte  (Proc.  de  aed.  VI  4)    "f  ^^'^^f  \« 
um  selbst    den  heutigen  Tuariks    dei   Wüste   das  Kreuz  ab  eaiz  ge 
Tätowirungszeichen  zu  liinterlassen  (Duveyrier  a.  a    o.   il4).     l^eiaae 
u,   dem  letzten  Augenblick  vor  ihrem  Erlöschen  we.vlen    die  a«  ...- 
h.imi.chen  Culte  der  Mauren  in  des  Corippus  Dichtung  noch  eiun.a! 
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beleuchtet,  heller,  als  es  sonst  in  der  antiken  Litteratur  geschieht. 
Oberster  Gott  ist  der  Hörner  tragende  Ammon  (II  110  YI  116.  ÜT. 
OOu  VIII  252.  304),  der  Yerkünder  der  Zukunft  (fatidiciis  VII  516). 
Er  hat  mit  einer  Kuh  (II  111)  den  maurischen  Apollo  (III  84),  den 
Gurzil^  erzeugt.  Diesen  Gurzil  verehren  die  Syrtenvölker  mit  be- 
sonderem Eifer;  sein  Oberpriester  fuhrt  sie  ins  Eeld;  sein  Schnitzbild 
wird  selbst  bei  angstvoller  Flucht  nicht  im  Stich  gelassen  (IV  1139  ^- 
114n  =  V  495—502),  und  als  es  von  den  Feinden  erbeutet,  zerhackt 
und  verbrannt  wird,  ersetzt  man  es  schnell  durch  ein  neues  (VI  207), 
ehe  ein  anderer  Waffen  gang  gewagt  wird.  Gurzils  Name  wird  vor  der 
Schlacht  im  Gebet  angerufen  (VIII  304)  und  giebt  das  Feldgeschrei 
IV  39);  Gurzils  Sinnbild,  ein  Stier,  wird  bei  Beginn  der  Schlacht,  um 
eine  Vorbedeutung  für  ihren  Ausgang  zu  gewinnen,  losgelassen  gegen 
die  feindlichen  Reihen  (IV  666—673  =  V  22—29).  Neben  diesem 
Gotte  treten  zwei  andere,  auch  nur  aus  Corippus  bekannte,  mehr 
zurück:  der  maurische  Mars,  Sinifere  (VIII  305  IV  681  =  V  37), 
über  dessen  Namen  vielleicht  die  Ägyptologen  Aufklärung  zu  geben 
vermögen,  und  Mastiman  (VIII  307.  IV  682= V  38),  der  maurische  Pluto 
[T^'s  sei-erus  C.  I.  L.  VIII  9018).  So  verstand  man  seit  jeher  die  dem 
Namen  Mastiman  folgenden  erläuternden  Worte: 

Maurorum  hoc  nomine  genfes 
Taenarkmi  dixere  lovem,  ciü  sanguhw  nmlto 
Immani  generis  madatur  vldirmi  pesti. 

Bedenklich  ist  hier  nur  der  für  die  Deutung  entscheidende  Bei- 
name. Den  römischen  Dichtern  ist  es  geläufig  dem  Himmelsgott  noch 
den  Herrn  der  Gewässer,  Neptun  als  luinter  aeqiwretis  (Claud.  C. 
XVII  282),  den  Gott  der  Unterwelt  als  Iiqyiter  niger,  Styg'nis  oder 
liulareus  gegenüberzustellen  (Verg.  Aen.  IV  638.  Sil.  I  386  II  674 
VIIT  \\^^  Val.  Fl.  I  730).  Aber  gerade  das  Vorgebirge  Taenarum, 
auf  dem  neben  dem  Iloasioübv  Taivapioc,  dem  zweifellosen  Hauptgott 
dieser  Stätte,  einst  auch  Pluto  verehrt  worden  war,  wäre  am  wenigsten 
geeignet  gewesen  eine  unterscheidende  Bezeichnung  für  den  Herrn  des 
Schattenreiches  zu  liefern.  Unzweifelhaft  hat  das,  was  die  Erklärer 
in  ihren  Noten  als  Erläuterung  beibringen,  wirklich  im  Text  des 
Corippus  gestanden: 

Tadareum  dixere  lovem. 

Beachtenswert  sind  des  Corippus  Nachrichten  über   das   Orakel 
des  Jupiter  Ammon  (III  81—155.  VI  145-190.  556.  VII  515—519. 


M-iTZPiipaiig.  das 


534.  VIII  252.)  Im  Allgemeinen  waltet  iieutt-  aif  U 
Orakrl  der  Ammons-Oase  habe  wohl  bis  in  den  AiitaiiLT  'i'i  Kaiserzeit 
ucH  h  fortbestanden  (Strabo  XVII  p.  813  oyccov  t.  3x\£A£ir:Ta.},  sei  aber 
dann  bald  zu  Grunde  gegangen.  Pietschmann  (RealeneycL  Animi>ni  iiäit 
mit  iieciit  die  einzelne  spätere  Erwähuuug  bei  Synesius  von  ivyr«  ne 
inso'  i\')-v'(ov  7)  für  eine  rhetorische  Wendmig.  Ahc-v  bei  (\«nppu3 
lieiüt  die  Sache  doch  ganz  anders.  Dass  hier  das  Orak.  iwcstu  luiiten 
Eauni  einnimmt  und  in  den  F'ortgang  der  liaüLliung  lest  veilluohten 
ist,  würde  an  und  für  sich  noch  nicht?  br^weisen;  donn  ein  wenig 
Wahrsagerei  gehört  einmal  zu  dem  anständigen  Haushalt  ein»  .^  lait  im- 
scben  Epos,  und  dass  für  seine  OrakeLcene  Corippus  auch  an  !  vaiirte 
Miist,  1  sich  gehalten  hat,  kann  niemandem  entgehen.  Ai>  r  itine 
Krtiiniung  sind  seine  Orakelberichte  nicht.  Prokop  (b.  Van  '.  11  ^) 
weiss  auch,  dass  die  weissagenden  Frauen  bei  dem  Schüren  des 
Kampfes  wider  die  Byzantiner  wirksam  üeteiligt  waren.  Ihtäiirca 
gewiimt  die  Schilderung  der  bei  der  Opferschau  in  wilde  Ekstase  ge- 
ratenden, mit  Pfriemen  sich  ritzenden  Priesterin,  deren  "11  i; de  dann 
i>al  i  unvollständige,  bald  zweischneidige  Zukunftsverheissungen  ent- 
snaoen,  doch  ernstes  Gewicht,  und  auch  die  weiteren  Einzelheiten, 
dass  Ammon  der  Orakel  spendende  Gott,  das  ferne  Gebiet  der 
M'irni'iridae  sein  Sitz  (VI  147)  ist,  selbst  dass  des  Mondes  Licht 
(\L  lul,  vgl.  \  iil  300)  die  schaurige  iiaudlung  der  Schicksals- 
befraiTiing  beleuchtet,  wird  man  nicht  für  einen  willkürlichen  Aufputz 
des  («aiiges  der  Ereignisse  halten  dürfen.  Aber  gerade  wenn  man  mit 
Vertrauen  die  Darstellung  des  Orakels  bei  Corippus  betrachtet,  schwindet 
jeder  Zweifel,  dass  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine  Fortführung  des 
alten  auf  dem  Boden  der  ägyptischen  Reli^aon  erwachsenen  k'uü-  de;- 
Ainiiionsoase  handeln  kann,  sondern  um  eine  Wiederbelebung  <ii*  ser 
aiiüiirwurdigen  Stätte  der  Weissagung  in  den  Formen  mauriichen 
^'Jützendienstes. 

Auch  im  Kriegswesen  nahmen  die  Syrtenvölker  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein.  Nur  ihnen  wird  vom  Dichter  (II  93 — 99. 
396—403.  TV  597—618)  die  auch  von  Prokop  (b.  Vand.  I  8  H  11) 
geschilderte  ümhegung  des  Lagers  mit  einer  vielfachen  Mauer  zu- 
sammengebundener Kameele,  Rinder,  Schafe  zugeschrieben  (vgl.  Veget. 
III  23).  Was  sonst  von  den  Eingeborenen  gerühmt  wird,  ihre 
Gewandtheit  als  Reiter,  ihre  geschickte  Ausnutzung  jeder  Deckiing. 
ihre  für  minder  behende  Gegner  gefährliche  Taktik,  ist  auch  ans 
älteren  Quellen  genügend  bekannt. 
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X  ']  ein  Punkt  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  in  welchem 
da-  hu  js  des  Corippus  ganz  einzig  in  der  alten  Litteratur  dasteht;  die 
lai.ü  echter  maurischer  Eigennamen.  Der  Dichter  folgt  hier  nicht 
dem  P>ri=;piel  des  Silius,  welcher  seinen  Bedarf  iw-.  rersonennaiuuii  aus 
Weitgeschichte,  Mythologie  und  selbst  aus  der  Laüdkarte  derartig  ^  - 
streitet,  dass  er  afrikanische  Flüsse  und  Städte,  gelegentlich  aber  aucli 
gallische  Yölker,  griechische  Berge  und  Inseln  als  punische  Soldaten 
aufmarschieren  lässt;  sondern  er  schöpft  augenscheinlich  aus  lebendiger 
Kenntnis  des  Berbervolkes.  Das  giebt  dem  Füllhorn  von  etwa 
l,jü  Namen,  das  er  ausschüttet,  den  Wert  einer  sprachlichen  Urkunde, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Forschung  verdient,  erschwert  aber 
freilich  auch  sehr  die  Arbeit  einer  auf  eine  einzige  späte  TT  uidschrift 
angewiesenen  Textrecension.     Ncim  feta  btrharicae  latrant  sna  nomina 

Es   sollte   einmal   ein   gründlicher  Kenner  der  Berbersprachen  die 

Arbeit    wieder   aufnehmen,    welche   Halevy    (Etudes    herberes    Jouin. 

asiat.  (7)  III  1874),  als  erster  angrift*:  die  Berbernamen  des  Coripi)us  zu 

vergleichen  mit    denen,    die   sonst  bekannt  sind,    namentlich   mit  den 

epigraphischen  Denkmälern.    Von  den  Gleichungen,  die  Halevy  aufstellt, 

werden  gewiss  manche  seit  den  neueren  Fortschritten  in  der  EntzifFening 

tir-    alten    Berberschrift    sich    etwas    anders    gestaltet    haben.      Aic\\ 

beschränkt  die  Grenze  meiner  Kenntnis  auf  einen  Blick  in  das  Corpus 

Inscr.  Lat.  YIII.    Die  Zahl  der  völlig- oder  nahezu  übereinstimmenden 

Namen  ist  nicht  gross:  ich  finde  nur  Cusina  8075,  Gffrpjcilfiujs  19286 

[Guarizila  lY  BHG),  hirtis   15277  [larti  IV  766),  Miccus  3081.   496G. 

i]4:T.>.   18301    (I  467),   Maddankis  2824   und  Medden   IIIJ'".  uV^rlden 

lY  926  =  Y  282),  Mantitsius  und  Mantisua  8296  {Mtuän.    \  111    ill 

und   M  yi'^i/7mn\Y  748  =  V   104),  Tarafon  \\22\   (Ta/a/rm  VTT  i*^!), 

7/2  /.       7  250   (Tiserns  IV  907  =  263).     Aber  in   der  Bildungsweise 

finden    sich  so  viele  Aehnlichkeiten,   in    den  Endungen,    wie    in    den 

Anfangssilben,    so    viel    häufig    Wiederkehrendes,    dass    die    Echtheit 

dieses   ganzen  Namenschatzes   als   maurisches  Sprachgut  nicht  füglich 

ü-zweifelt  werden  kann.     Um  so  wichtiger  ist  es,  dass  —  soweit  dies 

möglich  —  die  Textkritik  der  Sprachforschung  immer  nur  wohlgeprüftes 

Namenmaterial    überantwortet.     Alle   Herausgeber,    mit    gutem  Erfolg 

auch  der  neueste,  Petschenig,  haben  auf  die  Tilgung  unsicherer  Xanion 

hingewirkt,    wie    deren    bisweilen    unberechtigt   aus    der    verdorin  riri 

Ueberiieferung   emporgetaucht    waren.     Aber    auch    wo   volle    KiuiKni 

i^aiirn    ^^zielbar  ist,   empfiehlt  es   sich,  auf  solche  verdächtige  Namens- 
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Elemente  ausdrücklich  hinzuweisen,  um  den  Spracngt lehrten  verloion  • 
Mühe  zu  ersparen.  Im  allgemeinen  arm  an  Personen n at in  ii  "-^  die 
Heerschau  des  2.  Buches;  aber  diejenigen,  die  dort  sicher  grnaiint 
werden,  A utalas,  Sidifan,  ÄidiUten,  lerna  treten  auch  ferner  iüiudeiiid 
im  Epos  auf.    Eine  befremdliche  Ausnahme  machen  nur  zwei  (50.  51): 

Aor  et  indomitiis  latus  discunit  iii  ^grnp_ 
Hinc  Slnudisafe]  hellant  joer  hella  cohortes. 

Den  Aor^  für  welchen  Halevy  sogar  inschriftliche  Bestätigung 
fand,  hatte  ich  in  übermässiger  Vorsicht  beibehalten,  wiewoli!  mw  nicht 
entging,  dass  acer  durch  andere  Stellen  emptuiiicn  wurde.  l)a>  liat 
Petschenig  jetzt  in  den  Text  gesetzt;  mit  Recht.  D«  n  Nan!*  li  d«- 
nächsten  Verses,  den  die  Handschrift  mit  hiinc  eröffnet,  suchte  ich 
durch  Einführung  der  Genetivform  zu  stützen;  aber  er  ist  \  erdäcütig, 
denn  er  kehrt  nie  mehr  wieder.  Jetzt  ist  mir  eine  tiefere  Verderbnis 
wahrscheinlich.  Im  Original  meiner  Collation  steht  bemerkt,  dass  i  ii 
zunächst  zweifelte,  ob  slmtsdlsa  zu  lesen  sei,  dann  mich  aber  liii 
Mazzucchellis  Lesung  siniisdisa  entschied.  Vielleicht  ist  doch  die 
andere  Möglichkeit  vorzuziehen.  An  späteren  Stellen  des  Epos  kommt 
nämlich  ein  Maurenhäuptling  vor,  dessen  Name  sehr  verschieden 
geschrieben  wird;  wahrscheinlich  lautet  er  Isdreasen^  und  die  bisher 
bevorzugte  Lesart  Hisdreasen  ist  nur  eine  der  vielen  fälschlichen 
Aspirationen  der  Handschrift. .  Dafür  spricht  der  schon  von  Mazzuc- 
chelli  zum  Vergleich  herangezogene,  wahrscheinlich  geradezu  iden- 
tische Name  'EaoiXaaas  (Proc.  b.  Vand.  II  iu,  12).  Stellt  man  nun 
überall  (IV  634  Ms  dreasen,  IV  846  =  V  !>(»  insdreasen,  IV  853  = 
V  209  (dreasan,  IV  857  ==  V  213  hisdreasen)  Isdreasen  oder  Isdrea 
San  her,  dann  liegt  es  nahe,  auch  II  51  zu  schreiben  hmc  simiil 
Isdreasan. 

Bei  der  Feststellung  der  Namensformen  erwächst  eine  besondere 
Schwierigkeit  aus  der  nicht  ohne  Willkür  möglichen  Abgrenzung  der 
deklinabelen,  sprachlich  flüssigen  Namen  und  der  starren  Indeclina. 
bilia.  Meines  Erachtens  verfährt  der  Dichter  selbst  mit  einer  gewissen 
Freiheit  bei  der  Behandlung  der  Namen;  namentlich  die  häufigen 
Namen  mit  dem  Auslaut  -n  werden  bald  dekl  iniert,  bad  nicht.  Da- 
gegen kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  er  jemals  Namen 
auf  -a,  -as,  -er,  -us  als  indeklinabel  gehandhabt  hätte.  Die  einzigen 
sicheren  Beispiele  der  Ueberlieferungen  Alantas  (gen.)  und  Zeias  (acc .) 
halte  ich  für  verdorben.     Ein^  Reihe  Accusative  au^  -n  muss  ich  trotz 
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Petschenigs  Widerspruch  auch  ferner  als  nach  griechischem  Ma.itr 
.^.i.iid  t  ansehen:  so  Burcanta,  Oilamena,  Meilanta,  Sacoma,  Dass 
diese  Art  rier  Accusativbildung  in  den  epischen  M  istern,  an  die  Co- 
rippus  sich  hielt,  ihm  häufig  vor  Augen  stand,  bedaii  Keines  Beweises; 
ahfr  aiid.  ihm  selbst  war  sie  ganz  geläufig,  und  zwir  nioht  imr  m 
crritehischen  ^^umen  (IT  325  Ckrona  seneni  IV  382  post  Sotomona),  sond.  n 
a,i.4i  111    IriTi  afril^anischen  Yolksnamen  ^a:.amon  (VI  593). 

iia  nih  h  ergiebt  sich  auf  Grund  dieser  Anschauungen  folgende 
Li.ie  der  maurischen  Namen  in  der  Johannis,  geordnet  nach  den 
^^^^^^^^    Y^är  wenige  Namen,  die  in  meinem  Index  fehlen,  füge  ich 

die  Zifiern  bei: 

r  auf-a.   Sicher  deklinabel :  lerna.   lug u rt a  (^cc. -am.).    Mastuma. 

V  •  im  Nominativ  vorkommend:  Alacanea.  Barsippa.  Bezina. 
(Juarizila.  Guarsana.  lammadci,  Mazana.  Sinzera  oder 
Vasdna. 

2)  auf  -as.    Sicher  deklinabel:  Altiseme  {gm.).    Anialas  (acc.  -an.). 
Guarsutiae  (gen.).     Mdas  (acc.  -an.).     laudas.     Tiseras  (acc.  -an.). 

Nur    im    Nominativ    vorkommend:     Altüimas.     Ißsdaias.     Labbas 
(?  vielleicht  Zabeas).     Mansitalas,     Boffas.     Zabeas. 
Indeklinabel:  Alantus  (gen.).     Zeias  (acc.) 

3)  auf  -er.     Dexfnim  (VIT   130).     Murifemm.     Nicandrum. 

4)  auf  -US.  Acum  (Hdschr.:  Vulmirzisacum;  ich  lese  Bidmitzis 
Acum  IV  983  =  V  339).  Amantk  Ancum.  Anestu  CamalunK 
Canihri.  Canapi.  Cerans.  Oernisati  (?).  Ceucrum.  Derci  (\  lii  566). 
Fmrdi  {?  Vlli  621).  FMl  (VIII  406).  Flacci.  Gamasdn^m  Gar- 
diU6  GrachL  larti.  IrtL  Lansl.  Maccus.  Manu,  Mdangas.  1/- 
iicum.  Narti.  Palmi.  Samasd.  Sasß.  Stontaus.  Sucro.  Tama- 
tnvnn  (Name  oder  Heimatsbestimmung?).  TammeumC^).  Tanadum. 
T^HH  UiUL     Tursum.     Varinnus.     Varti     Zambrl     Zembrum. 

5)  auf-^.     Deklinabel:  AixVl'manis.   Burcanta.    Calamena. 
r  L^enis.     Mamonis.     Meilania. 

Indeklinabel:  Afun  (acc).  Altifatan  (acc).  Aliisan  (acc). 
fan  (acc).  Arcan  (acc).  Arzm  (acc).  Asan  (acc)  Auülitm. 
s.ran(^cc.).  Ad  fädln  (^cc^.  Bdipten  {M.).  Brüten  (M.),  Cannmi 
face).  Carcasau.  Conunun  (acc).  Cullan  (acc).  CuUen  (acc). 
r.f^n  acc).  Fwpten  (acc).  Erancun  (acc).  EspidnJ'üi  (acc). 
J>..M.  (acc^.     Garafifi  {2.c(^.\     n  isnfan.      HumMn      TrVdas^en  {rccX 
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Ifnaten  (acc).  Ihm  (acc  IV  939  =  V  205).  liasan.  Ima^frm  face). 
i-iirenmn  oder  Isdreasen.  Iten  (acc).  latnngnn  (aic.  .  Ijiliin  lacc,). 
Jni}i>tlii>in  (acc).  Laumasan  (acc).  Licurdau  (acc).  Jl^dden  face). 
Mxgurgun  (acc  IV  927  =  V  283).  Mnnonasan  (acc).  3i  'r^Z/sy/^^??- 
(acc).  Manzerasen  (acc).  Marzin  (acc).  Masguen  (gen.).  Ji^/Vaw 
face).  Meniden  (acc).  Merakgan  (acc).  Jie^/c^y^  i^i^c).  Mmzzen 
(acc).  MIsantan  (acc).  JSTacusan  (acc).  Nathwi  (acc).  Mm??  (acc). 
Nifaten  (acc).  Ontisiren  (acc).  yS^a?/)m  (acc).  >S'rt>?<7m  (acc).  >bVir^M?i 
(acc).  Sidifan.  Sinisgim  (acc).  Suartifan  (acc).  /c/^n  (acc).  7'^^/- 
/V7,»  (acc).  T«w?n  (acc).  T/i^7aw  (acc)  j^.^//(/??  ^acc).  i/ir?^  ^acc.j. 
Tz>m  (acc).  Tw?>?Vm  (acc).  Tumudan  (acc.).  Tusdnw  farr-.\  Fr^r???/??? 
(acc). 

6)  auf  -?.     Anzatal  (acc).     Gantal. 

7)  auf  -^'.     Auspur  (acc).     Catubar.     Succur.     Eilimare  (abl.). 

8)  auf  andere  Konsonanten:   ürfrtwc  (acc).    5aco?na  (acc).    Jl/Vm^- 
^öw/5.     iV«(Zos  (acc).     Tiluzant 

9)  auf  Vokale:  Maggite  (acc).     Martzare  (?).     Tamazu, 
Unverkennbar  umschliesst  diese  lange  Reihe  auch  wenige  Namen 

von  lateinischem  oder  griechischem  Ursprung.  Nur  in  einem  Falle,  bei 
Flacms  liegt  die  Versuchung  nahe  an  eine  Entstellung  der  Ueber- 
lieferun^  zu  glauben  und  darin  den  echten,  auch  inschriftlich  belegten 
Maurennamen  Maccus  zu  suchen.  Bei  den  übrigen  halte  ich  es  nicht 
mehr  für  nötig,  sie  —  wie  ich  im  Register  der  Ausgabe  gethau  —  auf 
römische  Ueberläufer  zu  beziehen,  sondern  möchte  lieber  mit  der  im 
In^chriftenschatz  vielfach  bezeugten  Erscheinung  rechnen,  dass  an  den 
Grenzen  eines  Kulturvolks  dessen  Personennamen  auch  Eingang  finden 
in  die  Reihen  von  Nachbarstämmen,  selbst  wenn  diese  noch  keineswegs 
'^  '  Volkstum  aufgegeben  und  den  rückhaltlosen  Anschluss  an  -üg  über- 


\  o 


legene  Kultur  vollzogen  haben.  Diese  Bemerkung  trifft,  nur  eiü  lialhes 
Dutzend  Namen  dieser  Liste.  Alle  übrigen  können  als  echt  maurisches 
Sprach  gut  gelten, 

Dass  einem  Dichter,  der  mit  den  Mauren  so  gut  bekannt  war, 
auch  maurische  Worte  in  die  eigenen  Verse  herüberglitteiu  Ysmi. 
es  galt,  etwas  zu  bezeichnen,  wofür  ein  völlig  den  Begriff  deckendes 
lateinisches  Wort  nicht  zur  Hand  war,  wird  man  nicht  für  unmöglich 
halten.  Salomon  Reinach  (Tissot  II  679)  billigt  die  von  mir  nur  mit 
Vorsicht  gewagte  Vermutung,  dass  mit  den  siccae  Gadaiae,  welche  die 
fliuhonden  Mauren  (IV  285)    überwinden,    die    grossen  Dünen  (gedea, 
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igidi)     ier  Flugsand  wüste    gemeint    sein  könnten.     Unsicherer    bleibt 

'  orerst    cii^   Deutung    eines    anderen,    anscheinend    der  Berbei^piav  he 

tnil  hhr  n    W    ite^   larua.     Nach  der   Zerspreugung   des   Huureiihp  ruö 

!iei:?^i  e>   1  \    llo^'^-^^"^  40:?  3/'/?{/v;f-//>/^  far'fa  nusqiiam,  und  später  al- 
wieti  1     iie  Schwaiüi*  dir   Mauren  mit  ihren  Heerden  Byzacium  über- 

:;Ciivvemmen  ^Vli  :i73j; 

Arsui'>  et  litos  iniplevit  tarua  campos. 

l.A^-'iX  hier  ein  Kollektivbegriff  für  kriegerische  Horden  vor  oder 
—  waü  PütöChenig  vorziehen  möchte  —  eine  Bezeichnung  für  iie 
^andHrnden  Yiehheerden'^  P'  Entscheidung  kann  nur  die  Sprach- 
forschung ergeben.  Bei  der  Durchsicht  der  reichhaltigen  lexilogischen 
Studijii  von  Rene  Basset  über  die  Berber-Dialekte  der  Gegenwart 
■^tösst  mau  wohl  auf  überraschende  Anklänge  an  jenes  rätselhafte  alte 
W  rt;  aber  bestimmte  Schlüsse  daran  zu  knüpfen,  ist  nur  einem  be- 
terr.  henden  Einblick  in  den  Wortschatz  und  die  Entwickelung  dieser 
Sprachen  erlaubt.  Nur  das  Zusammenwirken  weit  getrennter  Forscher- 
kreise vermag  solche  Fragen  zu  lösen,  die  aus  des  Corippus  Dichtung 
an  der  Sprachgrenze  der  sinkenden  Römerherrschaft  emporsteigen.  Wie 
oft,  liegt  auch  hier  in  dem  eigenartigsten  Reiz  der  Untersuchung  die 
ernsteste  Schwierigkeit  für  das  Erzielen  eines  vollen  Erfolges. 


^s*. 


Der  sechste  Isokratische  Brief,  > 

Von 

OAHL  MÜNöCHKB, 

Jauer. 


Leonhard  Spengel  hat  in  seiner  glänzenden  Abhandlung  über 
Isokrates  und  Plato^)  beiläufig  daraufhingewiesen,  dass  Isokrates  zum 
Bau  seiner  Perioden  mit  Yorliebe  eine  bestimmte  Beweisform  verwendet, 
das  aus  5  Teilen  (propositio,  ratio,  rationis  confirmatio,  exornatio,  con- 
clusio)  bestehende  Chrieschema.  An  etlichen  Beispielen,  besonders  aus 
dem  Svmmachicus  und  Areopagiticus,  zeigt  er  die  Form  auf;  zugleich 
macht %r  die  Beobachtung,  dass  zur  Einführung  des  eigentlichen 
Schlusses,  der  conclusio,  häufig  eine  rhetorische  Frage  mit  tio)?  oder 
ein  Satz  mit  l^^i  (meist  c.  infin.)  dient.  Eine  Anmerkung  verweist 
den  Leser  auf  den  Isokrates  selbst,  in  dem  weitere  Beispiele  leicht  zu 

~  iTlch  gebe  hier  den  Beweis  der  Unechtheit  dieses  Briefes,  auf  die  ich  schon 
in  meiner  Dissertation  Quaestiones  Isocrateae  (Göttingen  1895)  p.  4fi  hingewiesen 
hatte  Zum  Philippus,  den  ich  dort  behandelt  habe,  hat  inzwischen  A.  Martin 
Nachträge  zu  ßürmann's  Urbinascollation  gegeben  (in  seinen  Nouvelles  etudes  sur 
lemanuscrit  d'Isocrate  du  fonds  d'Urbin  in  der  Eevue  de  Philologie  189d  t>  19  , 
neben  neuen  Urbinascollationen  von  Euagoras  und  Helena).  Der  Text  ändert  sich 
danach  nur  an  einer  Stelle  112,8,  wo  nach  Martin  in  T  litE-.p^ixr^aev  steht,  was  nach 
Bürmann  auch  6  bietet:  dann  ist  es  also  in  den  Text  aufzunehmen  (.cf.  p.  12 
m  D  )  Die  Keihe  der  Stellen,  an  denen  die  Ausgaben  schon  den  Text  der  anderen 
Eecension  seit  lange  bieten  (cf.  p.  24  fgg.  m.  D.).  würde  sich  nach  M.  um  2  ver- 
mehren: 17,  8  r  J>r  und  95,  4  T  oo  (Accent  von  m.  2)  statt  ao.  Alles  ubrifie  ist 
ohne  Belang  für  die  Kritik.  -  E.  Drerup  hat  im  Bhein.  Mus.  1896.  li«  ft  1, 
p  21-26  auf  seiner  Hypothese  weiterbauend  die  Reihenfolge  der  Reden  im  Arche- 
typus der  Is.-Handschr.  hergestellt;  nach  meinen  Ausführungen  p.  3  sqq.  ein  un- 

nutzes  Unternehmen! 

2)  In  den  Abhdlgn.  d.  bair.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  VII,  1855,  p.  709. 
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finden  seien.  —  Diese  Entdeckung  Spengels  ist  wenig  beachtet,  noch 
Atüi-.  ^  ausgebeutet  worden.  Aucii  Blass^)  erwähnt  sie  nur  ganz 
kurz  und  weist  auf  die  von  Spengel  beigebrachten  Beispiele  hin. 

Von  einem  Zeitgenossen  und  Konkurrenten  des  Isokrates  hat 
Reinhardt  in  seiner  Dissertation  de  Isocratis  aemulis-)  gezeigt,  dass  er 
die  Isukratische  Beweisform  verwendet:  Alkidamas  hat  dies  Kiinstmittol. 
da-  ' T  sicherlich  durch  Isokrates'  Schriften  kennen  gelernt  hatte -^j,  rei  li 
lieh  gebraucht  in  seiner  Sophistenrede,  die  ihrer  Tendenz  nach 
we-entiich  gegen  i>ukrates  gerichtet  war.  Und  nicht  nur  die  eigenuii 
Schriften  des  Meisters  mussten  den  Gebrauch  dieses  für  Fülle  iitil 
Rundung  der  Perioden  so  äusserst  nützlichen  und  bequemen  Schema 
^'nI!M  hiii,  mehr  noch  that  dies  gewiss  die  langjährige  persönliche 
Lehrt hätigkeit  des  Isokrates  und  später  die  Tradition  seiner  Schule  4). 
Isokrates'  Beweislehre  ist  so  in  die  rhetorischen  Lehrbücher  gekommen, 
und  da  finden  wir  sie  noch.  Natürlich  nicht  bei  seinen  Zeitgenossen: 
Aiiötuteles  behandelt  nur  die  Topik  des  Enthymems  (rhet.  iL  i'J -*J:>k 
Anaximenes  handelt  nicht  von  der  Beweisform;  sie  begegnet  uns  erst 
bei  den  rhodischen  Rhetoren,  deren  Lehren  sich  uns  in  dcii  l>üchern 
u'l  lijrennium  und  in  Ciceros  Büchern  de  inventionu  uaibieten  (vgl, 
Marx'  Prolegomena  seiner  Ausgabe  des  auctor  ad  Herenuium).  Erstere 
kommen  hier  in  Betracht.  Die  Beweislehre  im  2.  Buche  stimmt,  wie  Reiii- 
bar  ir  ^  di^),  völlig  mit  dem  Isokratischen  Gebrauche  überein:  il,  18,  28: 

>'/'  aböolutissima  et  pe)  feciissima  est  arn'nnentntio  ea.  q>^np  ;*??  qinnq),p 
narfr^  est  distrihiäa:  propositionem,  rationem,  rationis  confirmationem, 
ex"rnnK.>nt:m,  complexionem.     Es  folgt  genaue  Definierung  der  einzelnen 

reüö  und  ein  ausgeführtes  Beispiel.  Dann  heisst  es  —  auch  <la-^  ^\\v 
i-ukra^^-  völlig  zutreffend  —  §  30:  ergo  dhsolutissima  est  argutuf  ntitio 
ea,  quae  ex  quinque  partibus  constat,  sed  ea  non  semper  necesse  est  uti. 


1)  Att.  Bereds.  II 2  p.  190. 

2)  Bonn  1873. 

3)  Zycha,  Progr.  des  Leopoldstädter  Gymnasiums,  Wien  1880,  p.  32,  hat  be- 
lli rt-^  IIa  Chrieforin  hätten  Isokr.  und  Alkidamas  von  Gorgias  gelernt.  T»h  ist 
nicht  zu  beweisen;  der  Palamedes  und  die  viel  umstrittene  Helena  zeigen  keine 
Spur  dieser  Form. 

*)  Weniger  ist  dies  von  der  tI/vy)  ^7]xop:xTj  zu  glauben.    Mag  es  von  Isokrates 
r   nur   von    seinen  Schülern   gewesen  sein,   grossen  Einfluss  scheint  das 


^eib 


st   ...ie 


Bu'h  nie  gehabt  zu  haben.  M::  wenig  Glück  hat  Thiele  im  Hermes  XXVIl, 
p.  1 1  sqq.  dafür  absichtliche  Fälschung  nach  Hermagoras'  Zeit  zu  erweisen  ge- 
sucht, cf.  Blass  in     den  Nachträgen  zum  2.  Bd.  p.  585. 

5)  Auch  Spengel  hat  die  termini  offenbar  daher  entnommen 
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Est  -um  complexione  super sedendum  est,  si  res  hrevis  est,  ut  fac^ 
humf/'neorivprehendatur;  est  cum  exornatio  2)raetermifte}nla  est,  s?  p'mon 

J'ifuples  ad  amplificandtim  et  exornandum  res  videtur  esse.  Sin  rt  hrens 
crd  araumeyitatio  et  res  tenuis  aut  humüis,  tum  et  exornafi'Die  et  coin- 
pkxione stiper sedendum  est.  Zugleich  erfahren  wir  den  griechitchiii  Nairieji 
dieses  5-  oder  4-  oder  3-teiligen  Beweises:  sTOysipYjjia:  denselben  braucht 
Dionys.  de  Isoer.  iud.  c.  4  (-^  xax'  i7iiy£iprj|jia  l^spva-ji'ai.  vielleicht 
stammt  er  vom  Erfiader  Isokrates  selbst^). 

Dass  auch  Hermagoras  diese  Ininstvolle  Boweisform  gelehrt  hat, 
ist  seht-  wahrscheinlich  (s.  Thiele,  Hermagoras,  Strassburg  1893, 
]i.  V,M  —  Vdl).  Dass  Ciceros  Lehrer  über  den  geringen  Ausbau  diüter 
Beweislehre  durch  die  Techniker  klagt^)  und  wir  thatsächli  ■]]  Miiist 
kanni  Spuren  davon  finden 3),  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Solch 
komplizierte  Form  hatte  in  der  Gerichtsrede  keinen  Raum,  passte  inLr 
ins  epideiktische  Genus  und  fand  darum  naturgemäss  auch  in  der 
TliPorif^  geringere  Beachtung. 

Isokrates  ist  der  Erfinder  des  Epicheirems;  das  einzelne,  was  er 
zu  Gemiite  führen  will  (evi>ö{j.-/i(xa),  verarbeitet  er  zu  einer  logischen 
Periode,  der  dann  bald  eine  rhetorische  entspricht.  AUnicählich 
kommt  er  dazu,  diese  eine  Form  des  Beweises  zu  bevorzugen,  bis  er 
schliesslich  absichtlich  sie  anzuwenden  sucht  und  überall,  wo  es  zu 
bowoison  gilt,  den  Beweis  in  die  gleiche  Form  kleidet;  zur  straffen 
I  lu  nuilierung  wird  ihn  seine  Lehrthätigkeit  wesentlich  veranlasst  haben. 
i)iese  Entwicklung  vom  unbewussten,  zufälligen  Gebiauciic  dcb  Lpi- 
cheirems  zum  absichtlich  gesuchten  haben  wir  in  den  älteren  Isokrati- 
schen Reden  gewissermassen  noch  vor  Aniren.  In  Jei  älteren  Grupp*- 
der  Gerichtsreden  (das  ^^vog  macht  für  Isokrates  keinen  grossen  Unter- 


sc 


hied, 


er  öcbreibt  immer  seinen  kunstvollen  Stil,  selbst  schon   in  den 


1)  evö-u^LTipLaTcc  sind  bei  Isokr.  (IV,  9.  IX,  10.  XIII,  16.  XV,  47^  nur  sententiae 
im  Gegen8atz  zu  ov6|i.axa,  so  sagt  auch  Dionys  1.  1.  yj  pilv  sSpss:*;  y^  täv  IvO-ofif]- 
p,axü>v.  Bei  Anaximenes  c.  10  (da2u  Spengels  Anm.,  in  der  Isokrates'  Name  zu 
streichen  ist,  wie  schon  Volkmann  Rhetorik 2  p.  194  sah)  ist  h%-{i\i.r\\i.%  das  argu- 
mentum ex  contrario  (vgl.  Gebauer  de  argumenti  ex  contrario  formis,  Zwickau  l'^TT, 
der  praef.  S.  XXlII  die  antiken  Zeugnisse  darüber  zusammengestellt  hat). 

2)  de  inv.  r,  30,  50. 

3)  Abgesehen  von  allen  denen,  die  Cicero  benutzen,  wie  zuerst  Quiutil.  V,  14, 
dann  C.  Julius  Victor  c.  9,  Cassiodorius  c.  15,  Albinus  c.  30—31.  Meist  wird 
eben  nur  die  Topik  des  Beweises  behandelt,  so  von  Apsines  c.  8—10,  Hermogenea 
r.»p:  eupsascDc  II,  p.  212  (Spengel),  Minukian  ::sp:  err/scp^iidTüiv  u.  a. 
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genditli-h-n   f{edenj  A.Viil,    XX,  X\  1 -j    tindet  man  meist    nur    v.,- 

tluz^'lu-  nach  diesem  Schema  ui^^^f^führte  Beweise 2),  reichlichere  bpuieti 

uav.  11    in    den    wenige  Jahre  jüngeren,   dm  Tiapeziticus  und  AeL-ine- 

ticiis  '),  m  deiit;ii  schon  bewusster  Gebrauch  des  Epicheirems  sicii  .^puren 

hi-^>r.     Ungefähr   dieselbe   Stufe    iü  Auwundiuig   diu>Lr  iuiiu    ntbmtii 

dann     au-h    die    ersten    nicht    gerichtlichen    Heden    ein:    das    S^chnl- 

uru^riiiüiu    i^die   Sophistenrede) -ij,    die    rein    sophistischen   Kiz.u-ni^^e, 

fJuiiris'^   lind  Hplonati).     Der  Panegyricus ')   leitet    über  zu   dei    Znt, 

in  der    ne;   isokrates  ganz  und  gar   ^V\^  rhrieform   vorh-i  r>ciit,    sodass 

ubergi-o.-.e  Teile   der  Reden  den  einförmigen  Bau  nach  diesem  Schema 

aufweisen.     Und    öu  bleibt  es  nun  bis  zu  Ende:    seine   nhei-ük    s  >il 

ja  alles  vermögen,  deshalb  überschwemmt  er  alle  Stilgattungen  niii  ilir. 

liai  Uli  begegnet  uns  die  Chrieform  als  eines  seiner  l!Rnptc:nohlichston 

iiüi^mittel    in  Fülle    in    den    symbuleutischen   Keden^j,    in   den  Par- 


1)  Unberücksichtigt  zu  lassen  ist  der  Amartyros;  dass  er  nicht  von  Isokrates 
sei  hat  nach  anderen  jüngst  Drerup  im  XXII.  Sappl.-Bde.  von  Fieckeis.  Jbb. 
p  3G4  fgg.  begründet;  wohl  richtig,  wenn  auch  nicht  alle  seine  Beweise  stich- 
haltig sind  Dass  der  Trapeziticus  der  wahre  Isokratische  Amartyros  sei,  ist  eine 
unbewiesene  Vermutung;  Aehnlichkeiten  wie  die  S.  370  angeführten  liegen  im 
Stoff  und  erweisen  keine  Abhängigkeit.  Die  Epicheireme,  die  Blass  aus  XXi,  o, 
8  u  9  anführt,  sind  von  unisokratischer  Dürre;  seltsam  nimmt  sich  Drerups  Be- 
merkung hierzu  aus:  rationis  forma  ajpud  Isocratem  non  usitata,  quam  sTit/sipr^iaa 

^)  cf.  XX,  19-22.  XVllI,27-30  (vierteilig),  31-32,  33-34,  51-54;  die  narratio 
bleibt  selbstverständlich  frei  davon,  auch  später  stets  rein  erzählende   rartieen.  ^ 

3j  XVII,  27-28.  31-32,  33-34,  35-37,  42-11.  1  iT,  48,  49-50.  Xl\, 
36_37,    38—40  (mit    s-s'.S-^    toivüv   eh  Arix-lav   sollte  ein   neuer  Absatz   beginnen). 

4)  vgl.  XIII,  12—13. 

5)  XI,  4-6,  24-25,  25-27,  30-31,  34-35,  36-37,  38-40. 

6)  X,  r-13,  31-37,  41-44,  49-51,  67-69. 

7)  In  IV  ist  etwa  ein  Drittel  des  Gesamtumfanges  von  der  Chrie  ein- 
genommen. 

8)  Als  Beispiel  will  ich  noch  kurz  die  betr.  §§  des  Archidamus  anmerken: 
VI  3-6  11-14  24-25,26-28,29-30.32-33,34-39,40-48,49-51.58-61, 
62-63.  64-69, '70-71,  73-79,  87,  88-89,  90-92,  93-94.95-98.99-102, 
103—106,  107— UO.  —  Tür  die  Analyse  der  einzelnen  Reden  ist  die  Kenntnis 
dieses  Schemas  äusserst  nützlich;  umgekehrt  wird  eine  Analyse  aller  Reden  dies 
und  manches  andere  o/r^^ia,  und  damit  ein  gut  Teil  Isokratischer  Kunst  gründlich 
kennen  lehren.  Auch  das  Beweisschema  erleidet  manche  Veränderungen;  so  hat 
schon  Spengel  beobachtet  dass  mitunter  der  complexio  noch  ein  Argument  nach- 
geschickt  und  dann  mit  einer  zweiten  complexio  geschlossen  wird;  z.  B.  Mü, 
106-113;  XI,  41  17;  IV,  28-33;  XIV,  11-16.  2  Propositionen,  je  mit  einer 
ratio,  von  einer  complexio  geschlossen  finden  wir  z.  B.  XIX,  45—46. 
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äneseni),  im  neugeschaffenen  prosaischen  Enkomioii.  selb>t  iii  u^u 
!n.^>gluckten  Dialogversuch,  der  den  inzui^eheii  .chon  verstorbene 
Gegner  uui  dessen  eigenstem  Gebiete  schlagen  sollte:^),  encilhh  irar  -^ 
und   das  ist  der  Gipfel  der  Unnatur  —  in  den  lineieii. 

IHe  Echtheitsfrage  der  Isokratischen  Briefe  hat  vun  AVilaiimwit/ 
Uli  1-5.  Kapitel  des  o.  Buches  von  Aristoteles  und  Aih. ü  p.  3'.M  ti".) 
behandelt.  Unter  den  sicher  echten  J3riefen  habefi  wir  2  fa-appeii  zu 
scheiden:  die  erste  wird  nur  vertreten  durch  ep.  i  au  liiuiivs: 
eigentlich  gar  kein  Brief,  sondern  das  Pruuiiiiufii  einer  ausführliche!! 
Zuschrift  an  eine  bestimmte  Person  in  der  Art  des  Pliilippu^.  Letzter*  n 
hat  Isokrates  ganz  ediert,  von  dem  Schreiben  an  Diunys  mu  den  .An- 
fang, der  später  —  wohl  nur  des  Umfanges  lialbur  —  m  die  Briei- 
summlung  eingeordnet  wurde.  369  etwa  schrieb  Isokrates  dies  Pm- 
öniium^);  in  Verwendung  der  Chrie  steht  es  daher  gleich  den  zeitlich 
ihm  nächsten  Reden,  dem  Plataicus,  Euagoras,  ArchidaniU>,  d.  li.  es 
ist  voll  davon.  Die  ersten  4  Paragraphen  freilich  suv],  wie  öffors  ainh 
in  anderen  Keden^),  nicht  in  die  bekannte  Form  gegossen,  aber  mit 
§5  setzt  sie  deutlich  ein:  propositio:  Ae^siv  ok  ixiXhu  --  -yjr;iAivmTr,<: 
r/.coaiy^g;  ratio:  ob  y^p  ork'  eyoj  —  Tt^f^J^S  wv  tcüv  toiooidov;  coiiiirnii- 
iiu  (6):  Ttfjbq  ck  xoütotc  —  ^0^(0^:^  ör^AtoO-eioac;  complexio  (7):  b\  jj.sv  gov 
^tä  —  £/ovTa  Guva'j/.v,  ebenso  im  folgenden  (§  8)  propositio:  y.al  p^v  oi)6* 
r/'/.ipwc  —  Tzspi  roDicov;  ratio:  ois  «jiv  '/ap  AaxecacjjiGVioc  —  K:  s/t^ovioi^ 
7:oA£|X£:v;  conlirmatio:  stocctj  ob  Aaz=cai|x6vtoL  —  vOv  aoi  Tcapovic^,  pro- 
positio (9):  xal  jir;  ^ao{jidar,g  —  cjg:  a'j|xßGUASü£cv;  ratio:  ev^  7ap  tgü  jasv 
—  a[xo:pG?  v£7£vr^'X£VGc;  complexio  (10):  Hinz    gogsv  aroTiGv  —  py^O-y^sa^^at 

;j.£AAGVXCOV. 

Die  zweite  Gruppe  echter  Isokratesbriefe  (ep.  II,  V,  Alf  VIH) 
führt  ihien  Namen  mit  Recht;  es  sind  wirklich  kurze  Schreiben  an 
bestimmte  Personen.  Doch  diese  kleinen  Kunstwerke  verleugnen  ihren 
Isokratischen  Ursprung  auch  im  Stil  nicht;  wenn  auch  vielleicht  etwas 


1)  Die  eigentlich  paränetiscben,  asyndetisch  aneinander  gereihten  Gnomen 
bleiben  natürlich  frei. 

'^)  cf.  XII,  203—7,  mit  plötzlichem  Uebergang  in  direkte  Rede,  wie  mehrfach  in 
diesem  sog.  Dialog,  man  beachte  die  3-teilige  propositio  in  2ü3,  der  die  3-teilige 
complexio  205—7  genan  entspricht;  208—13,  215—17,  219—20,  22i  -4.  225—28, 
229—232,  234—35;  dann  236—7  eine  doppelte  propositio,  deren  erster  Ttii  durch 
ratio,  confirmatio,  exornatio,  complexio  bis  244  bewiesen  wird,  der  zweite  in  der 
gleichen  Weise  von  245—259;  260—61. 

3)  cf.  Blass  Att.  ßer.  II 2  p.  296. 

*)  IV,  VI,  VII  u.  a.;  mit  der  Chrie  beginnen  z.  B.  VIII,  IX. 
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minder  reichlich  als  sonst,  tritt  uns  auch  hier  das  Chrieschema  ent- 
gegen fiKiü  vergleiche  aus  ep.  YIII,  §  4 — 6  (vierteilig),  7-8  [divi- 
teilig  :  aus  ep.  VII  die  §§  1  und  10 — 11,  je  propositio,  ratio  ^ni  1  e-m- 
plexio,  sowie  2   und  3 — 5,  je  propositio,   ratio  und  confirmatio  gel'"!!  1: 

aus  -p.  ii  die  §§  i— 11  uiiti  14-18:  2  grosse  5-teilige  Epichfiroiiie, 
(itzn  'JJ  '2^  ^'m  kürzeres  dreiteiliges;  selbst  das  kurze  elegante  {'ülft 
ari  AI  xi'i  1er  (ep.  5)  lässt  sich  grössten  Teils  als  Chrie  fassen:  pr  *- 
l'üsitiü  (-;;  'j:/,VjO)  '.-  zi  tt'/.tojv  —  voöv  ^/ovTCüg;  ratio:  icibv  TS  'fap 
TiG/iTcnv   —   xd^    {iovay/'a:    lyydOiv\    confirmatio:    ou5e   ^dp    ooii'pspov  — 


Yerirleichung    herangezogen    v^erden,    da    der 


'j.  I ,  j  >  ~ 


7//' 


eariv   szaTzso-; 


'■:tA£7£'.v;   exornatio  (4):  TaoiYjv  (jsv  oov  obx  - 
c  üiplexio:   zv/s'^jO'^eiq  oov  —  ctsvVjvoy^ev  aTwdvtwv. 

Wir  Wurden  nicht  fehlen,  wenn  wir  nach  dem  bislier  Gesagten 
da?  Epicheirem  als  Kriterium  echten  Isokratischen  Stils  benutz^?]. 
Freilich  kann  das  Vorhandensein  dieser  Form  nicht  positiv  Isokratischen 
Lr^prung  beweisen.  Man  konnte  von  Isokrates  auch  diese  rhetorische 
?•  iiiheit  lernen,  und  seine  Schule  hat  sie  gelernt:  das  beweisen  uns 
ihre  Erzeugnisse,  die  in  des  Meisters  Nachlass  uns  überkommen  sind: 
der  Verfasser  des  Demonicus  i)  verwendet  die  Beweisforra  wie  Isokrates 
in  seinen  Paränesen,  die  Verfasser  von  ep.  IV  und  IX-)  wie  der 
T  ■  rer  in  den  Briefen.  Aber  das  Fehlen  des  Epicheirems  1  w*  i;=t 
gegen  Isokratischen  Ursprung:  es  fehlt  im  3.  Briefe,  was  Wilamo- 
witzens  Urteil  darüber  nur  bestätigt:  die  Politiker,  die  ihn  fälschten, 
hatten  doch  nicht  völlig  die  Kunst  des  eben  verstorbenen  alten 
3f-i  ters  erfasst.  Es  fehlt  im  6.  Briefe^):  wir  werden  nicht  zögern, 
iiui  dieses  Mangels  wegen  für  unecht  zu  erklären. 

Bald  nach  359  soll  der  Brief  geschrieben  sein  (cf.  Blass  ]  .  207)- 
er  fiele  dann  also  der  Zeit  nach  zwischen  den  Archidamus  und  Euagoras 
einerseits,  den  Symmachicus  und  Areopagiticus  andererseits,  mitten  m 
die  Periode,  in  der  Isokrates  am  meisten  das  Epicheirem  anwendet. 
Dem  Gebrauche  dieser  Zeit  entspricht,  wie  wir  sahen,  der  1.  Brief, 
aber  nicht  der  6.,  selbst  wenn  man  in  seinen  letzten  Paragraphen 
ein  Epicheirem  finden  wollte 4).     Und  gerade  der   1.   Brief  muss  zur 


1)  I,  5—8:  44;  45—47;  48—52. 

2)  ep.  IV,  1—4;  5-6.  ep.  IX,  2-5;  11—14;  15-17. 

3)  Wilamowitz  a.  a.  0.  p.  395  spricht  ein  bestimmtes  Urteil  über  die  Echt- 
heit des  Briefes  nicht  aus. 

*)  Man  könnte  vielleicht  so  teilen:  (12)  propositio:  yaiioi  {i'o?>  XsXtjO^v  —  fj\iöLc, 
ovra»;,  ratio:  o:|xa:  -^ap  —  acpä-;  a?)to'j;,  confirmatio:  xa?  ;x^v  y«?  eto'jsia^  —  eTci/s'.f/Oüvisc, 
exornatio  13,  complexio  14. 


i.  sich  wie  jener  als 
l^rcHifiuum  einer  längeren  Auseinanderset  uiig  dar-tillt. 

Uli  MM  Yerdammungsurteil  bestätigt  sich  bei  nuheier  Untersuchung 
des  Stils  und  Sprachgebrauchs  im  6.  Briefe.  Freiliii  wird  die  Be- 
urteilung aus  derartigen  Kriterien  dadurch  er:-c;ii\sert,  da^s  der  Ver- 
fasser selbstverständlich  wie  Isokrates  hat  schreiben  wollen,  dass  er 
in  Worten,  Sätzen  und  Gedanken  sich  an  Isokrates'  Sehnlten  'Mig 
angubcLiuiSeu  hat.  Wir  werden  ihm  sogar  eine  gute  iverniini-  l^ukrati- 
schon  Ausdrucks  im  allgemeinen  zusprechen:  trotzdrin  bieilit  uuth 
genui:  (its   /auffälligen,  das  uns  den  Fälscher  verrät. 

i:  2  ist  das  Verbum  iniiß^  orKs^cLi  eine  Singularität  itu  allern 
Gnnhi^eh,  Wilamowitz  (Herakles  112  p.  214  zu  V.  uo:)j  iiat  zwar 
darau!  lungewiesen,  dass  bei  den  Tragikern  ^svoöai'^a:  und  thun::  m 
äliUiieiier  Bedeutung  sich  finden,  doch  wird  ird^v. gug^ol'.  erst  s|  äu  r 
üblich  (z.  B.  Lukian  Amor.  c.  7).  Der  Ausdruck  071070100  fioi  t/- 
TsXsof^C  o?jar^<;  stammt  aus  XV,  4.  Die  Yerwahruug  (§  4)  ua^^egen, 
nur  eine  Epideixis  machen  zu  wollen,  ist  aus  Brief  I,  5  entnommen, 
wie  der  Gedanke  zpsirro)  |X£V  Ypdc'^ai  twv  rcpoispov  6iacsco[X£vojv  0  )x  7v 
o'jva{[xrjv  aus  V,  11  (cf.  auch  XII,  4  xwv  Tipoifpov  Siacscojis  a.  j  tiu- 
lehnt  ist.  Im  §  5  ist  r.poq  o[JLä?  eaTioocaCov  völlig  gegen  don  isokrati- 
schen Gebrauch,  vergleiche  meine  quaest.  Isoer.  p.  51  zu  ^  45,  G. 
üb  isokrates  oTioO-eaeLg  [xäXXov  Xö-(ov  syoocsa;  im  Sinne  von  ,Gegen- 
stände,  die  mehr  Stoff  zum  Reden  bieten^  gesagt  hätte,  ist  mir  zweifel- 
haft: ähnliche  Bedeutung  hat  \&ioq  XIV,  33;  aber  X&ioy  t/si)/  ist 
^vuiil  immer:  Grund  haben.  Das  Neutrum  ezl  tooiolc,  aXX'  ip'  siepct; 
'i7)lo^>,  a  TCO?  "oXXoo?  liodiXrid'zv  ist  ohne  rechte  Beziehung  nach  aeiu 
vurhergehenden  femin.  plur.  {hkpocc,  —  l6-iov  e/co^a^  sei]. 
6n:oMa£ic);  man  erwartete  wenigstens  zoio6zoi(;.  §  6  axp^'^  eyeiv  iiut 
deoi  fntittitiv  ist  singulär;  im  Isokrates  ist  nichts  Aehnliches  auf- 
zuweisen (ep.  I,  1  ist  der  Infin.  ::paTt£aO-aL  Subjekt  zu  ay.jiYv  r/r.v:  so 
ist  hier  aber  sicher  nicht  zu  konstruieren,  wie  der  folgende  >atz 
aA  Y7.0  l»».7r£'-piai  etc.  beweist).  kmya[jinü(;  ist  aus  XY,  8,  |xooG'./.iu:  aus 
Xin,  M.  entnommen;  giaTtsrwOvrjfjLSVü)?  ist  ein  a7ia£  £ipr»jivov,  das 
Yerbum  braucht  Isokrates,  cf.  V,  85  (auch  (I),  47),  davon  hat  der 
Verfasser  hier  das  Participium  gebildet,  wie  nach  XV,  59  das  äxXsXo- 
ai  (or  (siehe  auch  IV,  150  TzpoQ  tov  tioXe^lov  £7X£Xo[i£vog),  um  die 
Uebereinstimmung  mit  srwr/apitco^  xal  {iouaixö)?  zu  rrziolrn.  §  7  iz^inov 
£.r  TOV  l&ioy  ist  nicht  Isokrateisch,  vergl.  (I  44).  V,.  7  ^  IH».  VT.  90. 
■MIL    L   lX,   12.  X,  22,  23.   XII,  183.  ep.  II,  1.  ep.   VllI,  y,  wonach 


W. 


46 


Carl  Mü lischer 


der  Dativ  allein  üblich.  Der  Satz  xal  yap  av  aiOTZo;  '-V^'  ^'-  "^^'^"S  aXXooc 
opwv  lo^c  c'xoc^  ypü)|i£vo'3^  ai>T6c  (xovo;  a;:sycLr^v  icbv  'jt:'  I{ioö  pTjO-svtoov  ist 
aus  XV,  Tt  wörtlich  heriibergenommen;  Isokrates  selbst  verwendet 
ihn  V,  94  mit  kleiner  Veränderung,  irdzkpzv^  istentw^eder  heranbringen  im 
eigentlichen  Sinne  (IX,  1.  XIV,  61)  oder  übertragen  vorwerfen  (V  7fi 
XII.  '*V))  oder  im  Medium  nachfolgen  (XV,  11  xa^  sTT'/fepo'isva;  seil. 
'-.^17.:  '/.-..<.)">  T'/ _  7:po='.pTj{i£vau),  hier  müsste  es  einfach  vorbringen 
(in  dtfi  iiede)  bedeuten.  Die  Bemerkungen  in  §  8  über  die  '.oeai  sind 
gemacht  nach  XTII  1H. —  axo'.ysiov  xal  y.aia  rwv  aXXwv  aTiavicov  /a- 
7. s'. :/  icüv  ^[jisripcov  7:paY{xaT(ov  ist  auffallend;  Isokrates  würde  den 
Genetiv  gesetzt  haben,  ct.  li,  10.  —  'j'^wv  aorcöv  Tipoaif^vai  ist  ein  un- 
geschickter Ausdruck.  opc^vr^Or^vaL 0  beweist  auch  jüngeren  Ursprung; 
6pL7vaoaa'.  steht  zwar  Hesiod  scut.  190  und  Eurip.  Bacch.  1255  2) 
(vgl.  auch  Theokr.  XXLV,  44),  aber  nur  weil  die  entsprechenden 
Formen  von  ops^ofia'.  im  Hexameter  und  Tiimeter  nicht  anwendbar 
sind.  In  der  Prosa  erscheint  es  erst  später  im  Pseudoplatonischen 
Axiochus  366a,  bei  Dion.  Hai.  I,  61,  4,  Dio  Cass.  56,6,  6:  ops^sailai 
haben  wir  bei  Isokrates  II,  2;  VI,  105:  Vili,  7,  23,  62,  lii,  a,  '^. 
38,  4i},  51,  52).  —  Die  Aeusserung  über  die  ^vahren  Ehren  stammt 
aus  II,  30.  —  loaTTsp  oxotioO  /.sijisvo  azoyjk^E'-i^t  xfj  ^'r//,  (§  10)  ist  ein 
wunderlicher  und  unklarer  Ausdruck;  ähnlich  ist  ep.  IV,  9  xr] 
(piXav^pcoTcfa  xr,  afj  aioyaCo{jLevo^,  aber  auch  nicht  Isokrateiscli.  —  Die 
Ausführungen  über  die  den  Tyrannen  drohenden  Gefahren  (§  11  — 12) 
sind  aus  II,  5  entnommen.  —  Niemals  hätte  Isokrates  TcoAixsia  un  i 
p.ova;y/.a  als  Gegensätze  gebraucht,  wie  hier  §  11;  auch  die  p,ovapy(a 
ist  ihm  eine  T^oXixeia,  vgl.  den  Exkurs  über  die  Staatsformen  im  Pana- 
thenaicus  132  ft'.  und  II,  16,  wo  es  von  der  Tvrannis  heisst  xaöxa 
oxoiyera  TTpwxa  vtai  ai/'c:;  yo/^::-^?  TzoXiztiocc,  sariv.  —  7:apaA07iC£G«^aL  be- 
deutet bei  Isokrates  (X  il  -'43)  fraudare,  hier  (§  12)  fallere.  —  e^oo'^cat  im 
Sinne  von  apya(  kommt  wohl  erst  seit  Aristoteles  (vgl.  ethic.  VITT.  *>. 
5=  1158a  27:  oi  sv  sJo')a{aic)  auf.  —  exXa'xßavecv,  das  Isokrates  V,  1*'U 
(vgl.  quaest.  Is.  p.  46)  passend  mit  ~apa  xwv  Eaay^voöv  verbindet,  steht 
hier  (§   13)   minder  gut   ohne   solchen   Zusatz^).     p]ine   seltsame   Wort- 


1)  2>pis/0-Y,va'.  wird  zwar  als  sog.  Vulgata  angemerkt,  aber  diese   ruht  in  den 
Briefen  nicht  auf  handschriftlicher  Ueberiieferung;  d.  h.  ops/O^^va'.  ist  Konjektur 

2)  Wenn  das  Metrum   es   erlaubt,  braucht  Eurip.   die  Formen   von   opi-^zod-dit 
vgl.  Ion  842,  Or.  3-28. 

3)  Noch  eine  andere  Bedeutung  (als  XII,  194)  hat  lxla/i.ßav£'.v  XV,  17. 
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fiigung  ist  im  §  14  Travxanaoiv  e^o)  d-zl;  ejjtaoxov  xal  xä)V  or^sXsKbv  y.7.1  xwv 
aXXtov  a7cavxü)v^). 

Ist  sein  nicht  Isokrateischer  Ursprung  nicht  zu  bezweifeln,  so 
kann  der  Tl.  Brief  andererseits  nur  als  ein  Erzeugnis  der  Schule  des 
Isokrates  betrachtet  werden.  Dafür  spricht  die  im  ganzen  gute  Keniit- 
nis  des  Isokrateischen  Stils ^).  Die  Anregung  zur  Abfassung  liriuito 
sehr  wohl  in  der  Stelle  des  Philippus  (119 — 120)  liegen,  au  der 
Isokrates  sich  im  Lobe  über  lason  ergeht.  Daraus  ist  seine  {»ei^ii" 
liehe  Bekanntschaft  mit  lason  und  seiner  Familie  erschlossen  wurden, 
die  der  Fiktion  des  Briefes  als  Grundlage  dient  neben  der  Thnfsache, 
dass  die  drei  Söhne  des  lason  Tyrannen  wurden.  Die  Gesandtschaft, 
von  der  ^  1  redet,  wird  wohl  auch  Erfindung  sein:  von  historischen 
Studien  seines  Verfassers  zeigt  der  Brief  keine  Spur^"^).  Da  l'ri^f  T 
an  Dionys  als  Bruchstück  vorlag,  fertigte  der  Nachahmer  ein  Fragment 
gleicher  Art  in  der  Absicht,  ihm  dadurch  den  sicheren  Stempel  der 
Echtheit  aufzudrücken.  Die  Aufnahme  des  Machwerks  ins  I.sokratei- 
sche  Corpus  zeigt,  dass  er  seine  Absicht  völlig  erreicht  hat. 


1)  Im  selben  Paragraphen  nahmen  Benseier  und  Blass  an  dem  Hiatus  t6 
Ijyiaatä)  Anstoss,  doch  ist  das  Isokrateisch,  vgl.  VI,  64  (xo'jvavccov) :  VTIT.  41  X  15; 
XIT  162;  XIII,  12;  VIII,  12  (too|iTrpoaO-£v) ;  X,  51  (toox£Ivy]0,  Xli,  232  (xoüiiauxoö) ; 
V  149  (toojxov);  VI,  8;  vielleicht  III,  51,  wo  aber  1'  toojigv  weglässt.  Die  Er- 
klärung und  ein  Teil  der  Stellen  aus  E.  H.  Haupt,  de  Is.  epistulis  I,  VI  VIII 
Diss.  Lpz.  1873,  S.  12. 

2)  Z.  B.  verwendet  er  zweimal  (§  2  und  5)  aXlo.  yj.n,  das  Isokrates  mehr  als 
jeder  andere  Redner  braucht,  vgl.  II,  41;  III,  4;  I\  ,  14^,  175;  V,  35,  134,  143, 
VI,  80;  VU,  A\K  VT,   W,  224,  227.     Im  allgemeinen  vgl.  Haupt  a.  a.  0.  Kai.    i. 

s)  Die  einzige  thatsächliche  Angabe  ist  noch  der  Name  Ho/.iiocXxY,':  oder 
JloXoaXxw  (§  1),  Freund  oder  Frau  des  lason?  (letzteres  meint  Haupt  a.  a.  0. 
S.  21,  Anm.  4). 
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i).3  vierte  Elegie  des  Tibuilus,  ihrem  Kerne  nach  eine  ars 
amatoria  (für  Knabenliebhaber),  zeigt  mit  Ovids  gleichnamiger  Dichtung 
eine  Übereinstimmung,  welche  ihrem  ganzen  ümfarige  nach  beachtet  zu 
werden  verdient^).  Abschnitt  für  Abschnitt  nämlich  kehrt  fast  das  ganze 
Gedicht  bei  Ovid  wieder,  so  zwar,  dass  das,  was  dort  meist  in  präciser 
Kürze  gesagt  ist,  hier  in  ausführlicher  Breite,  durch  eine  Menge  von 
Einzelzügen  erweitert  und  in  zweckentsprechenden  Variationen  erscheint: 
Tib.  ao.  9—14  =  Ov.  ao.  111  381—384.  Am.  II  4,  10  ff.  (^sa^uIli 
Kniben,  beziehungsweise  Mädchen  gefall^^n).  —  Tib.  ao.  15 — "20  = 
nv.  ao.  I   4*:9— 478.  II    177-184  (Beharrlichkeit  führt   zum  Ziel).  — 


Tib.  ao.  21— 26  =  Ov.  ao.  I  631— 636  (filrclite  dich  nicht  vor  falschen 
Seh'.TÜrpn).  —  Tib.  ao.  27— 38  =  Ov.  ao.  iü  :>9— 80  (Schönheit  und 
Tu-  f.!  sind  vergänglich).  —  Tib.  ao.  39— 52  =  Ov.  ao.  II  177—232 
(sei  dienstbeflissen  und  scheue  keine  Anstrengung).  —  Tib.  ao.  53 — 
56  =  Ov.  ao.  I  663 — 6i5ß  (dann  sind  Küsse  dein  Lohn).  —  Tib.  ao. 
.57-no==Ov.  ao.  TT  2^^1—272  (Geschenke).  —  Tib.  ao.  61— 70=0v. 
ao.  11  iT;— 286.  lll  533—552  (Gedichte  und  Dichter).  —  Tib.  ao. 
71  — Ti^  -=,  UV.  ao.  I  659— 663  (Schmeicheleien  und  Thränen  gefallen  der 
Yenus).  —  Tib.  ao.  75— 80  =  Ov.  ao.  II  739—744  (feiert  mich  als 
Lehrer  der  Liebe).  Für  die  Würdigung  des  TibuU  und  das  volle  Ver- 
ständnis seiner  Elegie  ist  diese  Vergleichung  lehrreich  genug.  Nur 
einiges    sei    hervorgehoben.      So    zeigt    Ov.    ao.    111  59  —  80,    wo    die 


1)  Die  Tibullerklärer    und    Zingerle,    Ovidius    und    sein    Verhältnis    zu    den 
Yorgängern  I  S.  60  f.  u.  ö.  (vgl.  UI  S.  64  f.)  beschränken   sich   auf  Einzelheiten. 
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Mädchen  ermahnt  werden,  nicht  spröde  zu  >eiiK  sondern  sieii  cieii 
Miinneni  lunzugeben,  ehe  die  Jugend  verblüht,  ieutlich.  (la?s  hol  Tib.  ao. 
27-38  entsprechender  Weise  nicht  sowohl  der  Liebhaber  als  vieimehi- 
der  spröde  Knabe  selbst  apostrophirt  wird.  Ovid,  sinnlich,  keck  una 
zügeiiis,  unterdrückt  keinen  Wink,  wie  die  Geliebte  zu  kirruii  >ei: 
vr  üboi nimmt  die  EoUe  des  Kupplers  in  eigner  Person;  Tii  lU  ubn- 
vieiM  sie  i  i;:  Priapus  und  hat  selbst  diesem  derbsten  und  aus- 
gelassensten aller  Erotiker  so  viel  von  seiner  eigenen  Zaiihuit  uu4 
idealon  Oe?innung  eingehaucht,  dass  er  ihti  sogar  dni  vnrbältii!  - 
massig  harmlosen  Rat  verschmähen  lässt,  den  Liebling  ilui  h  aiuiro 
Geschenke  zu  gewinnen  (vgl.  dagegen  Ov.  ao.  11  Jßl  1!V);  staii  <ie>>iii 
eine  Kla2:e,  dass  Knaben  sich  durch  Geschenke  langen  lassen  uiil  eine 
Veiwn!iM  Ining  dessen,  der  sie  zuerst  ihre  Liebe  verkaufen  !•  line 
(oT^^fln),  Ovid  empfiehlt,  wie  es  der  Zweck  seiner  Dichtung  laii  i  ei 
bringt,  geradezu,  den  Mädchen  —  gleichgiltig,  ob  gebildet  oder  im- 
i^ebiidet  —  mit  poetischen  Ergüssen  —  gleichgiltig,  welcher  (Qualität 
—  zu  schmeicheln  (ao.  II  281  —  286);  dergleichen  Dienr^ie  liu-en  der 
Muse  des  Tibull  fern;  was  v.  üi  ff.  zum  Preise  der  i'oesie  gesagt 
wird,  zeigt  pindarischen  Ernst,  vräbr^^nd  die  Anpreisung  d^r  Poeten 
bei  0\ .  ao.  III  533— 552  ihre  wahre  und  einzige  Absicht,  «1.  i.  kosten- 
loser Liebesgenuss  für  die  ,göttliche'  Zunft  der  Dichter,  nur  allzu 
(leuiii  ii  merken  lässt.  Es  ist  ersichtlich,  dass  beide  iiichier  mren 
StofT    bei    aller  Ähnlichkeit    ihrem    Charakter    un  I    ihre]     -ittlirheu 


Anschauungsweise  entsprechend  verschieden  behandelt  hai 


ix-n. 


üllig 


eigen lamiich  (im  A^ergleich  mit  Ov.)  sind  dem  Tibull  die  btueiLU,  uiine 
welche  seine  Dichtung  gleich  der  ovidischen  allerdimr?  eine  didaktische, 
niclit  aber  eine  lyrische,  eine  Elegie,  wäre,  das  sind  <if4  auf  Priapus 
beziigliclie  Eingang  (1 — 8),  die  Beziehung  auf  Titius  (73  f.)  unu  •las 
Sclihn^sbekenndnis  der  eigenen  Liebe  zu  Maiauiras  >1— ö4j.  •  Über- 
raseheiul  iiat  man  die^^ei  Schluss  genannt,  und  dueli  ist  er  auf  e-ht 
tibullische  AVeise  vorbereitet.  Zweimal  nämlich  tritt  Priapus  so  zu 
sagen  au<  seiner  iioUe  heraus,  so  dass  man  förmlich  vergisst,  da^it  er 
der  Spreelieiid'^  ist'  27 — 3^  und  57-~70.  Beide  Male  klingt  es  wie 
ein  Liebeswerben  des  Dichters   selbst i),   dessen  Art,  wie   uns  Gruppe 


ij  Dcuigemäss  tritt  auch  an  beiden  Stellen  der  dem  Priapus  soüs:  di^^eii- 
tuiiili'he  Humor  derartig  zurück,  dass  das  harmonische  Gleichgewicht 
zwirit  iitjü  Heiterkeit  und  Ernst,  wie  es  dem  Wesen  der  tibulliscben  Poesie  einzisr 
angeiuesseii  ist,  auch  in  dieser  Elegie  vollkommen  hergestellt  wird,  D^ppel-ieutig 
ist  V.  67 — 70.     Wer  hier  nur  Priapus  sprechen  hört,   dem  mtgen  uieM    Verse  iie- 


I 
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gelehrt  hat,  es  ja  ist,  durch  die  verschiedenen  Farben  seines  Gemäldes 
inimer  wieder  seine  Liebe  hell  hindurchblicken  zu  lassen: 

Fiendas,  pueri,    docios  et  amate  poetas, 

Wohl  gestattet  diese  delicate  Wendung  die  Ausflucht,  dass  der  Dichter 
Titius  1)  gemeint  sei,  aber  wer  merkt  nicht,  dass  jener  Titius  doch  nur 
als  Folie  dient,  um  des  Dichters  eigene  Empfindung  zu  verbergen. 
Wie  gern  möchte  dieser  sich  noch  zuletzt  über  seine  Liebe  hinweg- 
täii^  hrr  ;  daher  jenes  Rühmen  seiner  Meisterschaft  und  seines  Lehi- 
anir<  iii  lor  Liebe  (7n  -80),  bis  er  bekennen  muss,  dass  er  wie  ein 
Schuier  .;  j  Anfänger  in  ihren  Fesseln  schmachtet  und  wir  über  die 
A.iLie  \  uranlassung,  die  ihn  vor  das  Bild  des  Priapus  geführt  hat, 
nicht  im  geringsten  mehr  im  Zweifel  sind. 

Sicher  ist,  dass  Ovid  die  Priapuselegie,  wie  in  andern  seiner 
Dl  inmgen  (vgl.  z.  B.  Tib.  ao.  32.  Ov.  Her.  17,  166.  —  Tib.  ao.  65  f. 
Uv  Ibi^  1:h5  fr.  —  Tib.  ao.  70.  Ov.  ebd.  454),  so  auch  in  der  ars  am. 
ai>::e sehne ben  hat.  Aber  ebenso  gewiss  ist,  dass  auch  des  Tibullus 
praecepta  amandi  keineswegs  originell,  vielmehr  denselben  Quellen  ent- 
nommen sind,  die  auch  Ovid  —  namentlich  da,  wo  er  von  Tibull  ab- 
weicht   oder  ausführlicher  ist    —   in    reichem   Maasse    verwertet  hat. 

Man  vergleiche  beispielsweise  nur  die  Vorschrift,  den  Liebling,  wenn 
es  ihm  einfällt,  auf  die  Jagd  zu  gehen,  ungesäumt  zu  begleiten  (Tib. 
ao.  69  f.  Ov  no.  II  193  f.)  mit  Plut.  Hebe  av  v.q  otaxpiveie  tov  7.b\oi.Y,a 
-T)  : //:  7  p.  Ö2  B:  ^^par.xoö  6s  xal  y.ovr^vsiiy.oö  Xaßojisvo^  (sc.  6  y.dXa^) 
fjLCvovou  z'f  :  -  'l'a  :ia;  avaßocbv  STZsrai  'Tipo?  -ö-tcbv  £pa|iaL 'y.o'sl  O-w'Uäi 
^^Aia  :  iXa^occ  i;YO'.TCxo{i£vo<;',  xal  oocsv  aöTw  TipäYjia  Tupoc  xö  i>r^f<LOV,  aXX.' 
aV:o.  :/.~a  ' /£  j3i  /.x  -?  '^aXXErai  xov  xovyjyov,  oder  dio  Weisung,  sich 
im  K  iiupfspiel  mit  dem  Geliebten  freiwillige  Blossen  zu  geben  und 
ihii  das  Spiel  gewinnen  zu  lassen  (Tib.  ao.  51  f.  Ov.  ao.  il  W^b. 
t?0.-V-  2*'^'^)  mit  Plut.  ao.   16  p.  58  E:  oi    es  xoXaxs;    tov  ttXoü^iov    .  .  . 


wiss  ,recht  derb*  klingen;  im  Munde  des  Dichters  aber  sind  sie  der  in  der 
Sprache  des  Erotikers  wiedergegebene  Ausdruck  der  höchsten  Entrüstung  über 
eine  Denkweise,  welche  das  Materielle  dem  Idealen  vorzieht,  und  vertragen  eben- 
so-veni^  ein^  humoristische  Auffassung,  wie  etwa  der  ,Attis'  des  Catull.  Vgl. 
da--^ei.  I         Piniol.  Unters.  II  Berl.  1881  S.  17  Anm.  6. 

1)  Vgl.  Hör.  Ep.  I  3,  9  ff.  und  dazu  Hübner  Hermes  XIV  1879  S.  309  f.  — 
A.  Keifferscheid  Coni.  nova  (Ind.  schol.  in  Univ.  litt.  Vratisl.  per  hiem.  a.  1880 — 
l^-I  hab.)  p.  6  f.  verbindet  diesen  Pindariker  Titius  mit  dem  Pindariker  Rufus 
(Ov.  e  P.  IV  IB,  28)  als  Titius  Eufus  und  hält  ihn  für  den  Sohn  des  C.  Titius 
L.  f.  Rufus  praet.  urb.  14 


\ 
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octügXsitioiisvoi  d-sovtwv,  waiiep  Kpiaoov  6  'I[ji£paroc  aTieXsL'^^yj  cta^scüv  tj/oz 
'A>iJav5pov  .  .  .  Man  vergleiche  ferner  die  Mittel,  welche  Priapus  dem 
Liebenden  am  Schlüsse  seiner  Rede  (71  f.  =  Ov.  ao.  I  659  ff.)  em- 
pfiehlt, —  hlanditiae  .  .  .  querelae  suppUces  .  .  miseri  fletus  —  mit  den 
Kunstgriffen,  mit  denen  die  Hetäre  Charikleia  bei  Lukianos  Tox.  iH 
}».  520.  15  p.  522  nach  dem  Muster  ihrer  Genossinnen  in  der  neueren 
Komödie -1)  den  Geliebten  anlockt:  y-oXazeioc  .  .  .  y.al  ev  %atp(p  ca/.pj^a. 
xa:  [xsia^ü  icbv  Xo^oiv  sXssivö)?  üTToaisvaJa'..  Es  ist  das  nämliche  oder 
ein  sehr  ähnliches  Quellenmaterial,  welches  auch  den  Vorschriften  der 
Kupplerinnen  bei  Prop.  V  5,  21—60  und  Ov.  Am.  I  8,  23—108,  sowie 
denen  des  Tiresias  in  der  horazischen  Satire  von  der  Erbschleicherei 
(II  5)  zu  Grunde  liegt.  Was  in  sämtlichen  fünf  Dichtungen  gelehrt  wird 
und  ihre  Verwandtschaft  ausmaclit,  sind  die  Künste  der  Schmeichelei 
und  des  ohsequium^  wie  sie  der  Erbschleicher  dem  Reichen,  der  Mann 
dem  geliebten  Knaben  oder  Mädchen,  die  Hetäre  dem  Manne  gegenüber 
anwendet,  jene  alten  7.oXaz£6|iaTa,  die,  wie  0.  Ribbeck  in  seiner  Studie 
,Kolax'  2)  zeigt,  bereits  in  der  älteren  griechischen  Komödie  von  Eupolis 
an,  sodann  in  der  neueren  Komödie  (u.  a.  in  den  Weisungen  der 
Kupplerinnen  in  den  Hetärendramen)  und  von  hier  entlehnt  in  der 
römischen  Komödie  und  Satire,  sowie  in  zahlreichen  (griechischen) 
Schriften  über  Schmeichelei,  über  Liebe  und  Liebesverkehr  überaus 
häufig  begegnen.  Solche  Schriften  r.zpl  xoXa/efa?  (deren  natürlich  auch 
Plutarchos  ao.  benützt  hat)  und  ir/vai  Epwttzai,  welche  letztere  ihren 
Stoff  nicht  zum  wenigsten  der  ,Thais'  des  Menandros  entnommen  haben 
mögen  (hierauf  führt  Ov.  ao.  III  604.  Rem.  am.  385  f.  Prop.  V 
5,  43  3),  werden  auch  Horaz,  TibulH),  Properz  und  Ovid  vorgelegen 
haben,  was  natürlich  nicht  ausschliesst,  dass  diese  Dichter  ihre  An- 
leihen zugleich  direkt  aus  der  neueren  Komödie  gemacht  haben,  ja 
dass  der  eine  nebenher  auch  dem  andern,  ihm  zeitlich  vorausgehenden, 


1)  Daher  stammt  wohl  auch  der  an  Tib.  ao.  71  anklingende  Vers  des  Pub]. 
Syr.  56  bJanditia,  non  imperio,  fit  duleis   Venus. 

2)  Abh.  d.  phil.-hist.  Cl.  d.  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  IX  1884  S.  1  ff. 
Für  unseren  Zweck  vgl.  besonders  S.  29.  43.  49.  52.  57.  60.  105  ff. 

3)  Vgl.  Kock,  Com.  Att.  fr.  III  S.  61. 

4)  Auch  in  andern  tibullischen  Gedichten  zeigen  sich  die  Spuren  solcher 
Leetüre.  So  ist  es  ein  ganz  gewöhnliches  xoXay.£D|JLa  des  Liebenden,  dass  derselbe 
eine  Liebschaft  des  oder  der  Geliebten  begünstigt.  Dieses  Thema  behandelt  Tib. 
I  8.     Vgl.  auch  9,  41  ff 
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gefolgt  ist^.  Ygl.  0.  Ribbeck,  Rom.  Dicht.  II  263.  Dass  übrigens 
dergleichen  praecepta  amandi  bereits  in  der  gleichfaUs  aus  der  neueren 
(erotischen)  Komödie  schöpfenden  hellenistischen  Elegie  ihreYerarbeitung 
gefunden  haben  und  sich  die  Uebereinstimmung  zwischen  TibulL 
Properz  und  Ovid  teilweise  auch  aus  gemeinschaftlicher  Benützung 
jener  Elegie  erklärt,  wird  man  unbedenklich  zugeben  müssen:  vgl. 
die  lehrreichen  Bemerkungen  von  Leo,  Plautinische  Forschungen 
>  129  f.  V^\  ff.,  die  hoffentlich  die  Anregung  dazu  geben,  dass  diese 
hier  nur  in  Kürze  berührten  Quellenzusamraenhänge  bald  eine  aus- 
führliche Untersuchung  erfahren. 

Dem  Priapus  hat  der  Dichter  die  Lehre,  wie  man  sich  die  Gunst 
schöner  Knaben  erwirbt,  offenbar  deswegen  in  den  Mund  gelegt,  weil 
dieser  Gott  gleich  dem  griechischen  Pan  ev  lotg  Tcaictxoig  Autorität 
ist:  vgl.  ausser  Tib.  ao.  3  [Theokr.]  Epigr.  3.  Lukian.  Dial.  deor.  23. 


1)  Abhängigkeit  des  Ov.  Am.  I  8  von  Prop.  V  5  behauptet  K.  Kirchner,  De 
u    libro  quinto  capp.  sex.  Wismar  1882  S.  5Gff.  -  Für  die  bereits  von  Teuffei, 
Stud.  u.  Chaiakterist.    S.  477f.  bemerkte,  aber  nicht  erklärte  Aehnlichkeit  zwischen 
Hör.  11  5    und  Tib.  I   4  sprechen  u.  a.  der   zuverlässige  Ton,    mit  dem   der  end- 
liche Erfolg  des  ohsequium  verbürgt   wird,    die  rasche  Häufung  der  Vorschriften 
mit  ihrem  wiederholten  nee,  ne,  r\eve,  neu,  sowie  ihre  Verschärfung  durch  an  die 
^p.tze  des  Verses  gestelltes  tu  (vgl.  Hör.  ao.  17.  Tib.  ao.  89),  endlich  Stellen  wie 
Hör.  ao.  •24-^26.  Tib.  ao.'  15  f.  —  Hör.   ao.   93.  Tib.   ao.  40.   -   Hör.  ao.    1 5     17. 
'^9    Tib    ao.   41  f.  —  Ad  denselben  Steilen  stimmt  auch  Ovid   in    i-  r  ars  am.  mit 
Hr.   überein   (vgl.   Ov.  ao.   1  469  f.   II  179  ff.   231  f.);   doch   hat  er    i.at  letzterem 
noch  eine  Fülle  von  besonderen  Aehnlichkeiten:     Der  Erbschleicher  und  der  L.cu- 
haber  gleichen    nach  einem    sehr    häufig  gebrauchten  Bilde    (vgl.  Ribbeck,    K.  ;i^. 
S.  106)  Fischern,    welche    den  Köder    auswerfen  (Hör.    ao.  25.    44.  Ov.   ao.  1  47  f. 
r'i  425  u.  ö).     Gaben,   welche    ii-  Innd  bietet,  Drosseln,   Obst,  Blumen  (Hör.  ao. 
inLu    Ov.    ao.  267—270),    sollen    in  das  Haus    des   Reichen    wie    der  Geliebten 
„    ,     ,^        r.rr^.:l€r    iu>    eimfur   spes   mortis  et    or^'i    S'^'-cius   (Ov.    ao.  II  271; 
Vgl    II  332).     Heistand    in  Processen  führt  zum  Ziel  (Hör.    ao.  27  :V   Ov.   ao.  111 
531  f.).  Pcrsta    ai^ue   uuaara   mahnt   Tiresias   v.  39,  perfer  et  o    /.r.       '^-   ^o.  II 
178      Mit  der  Zeit  verlernt   selbst  Penelope   ihre  Keuschheit  (Hör.  ao.   öl  ff.  Ov. 
ao    T  477)     Dritte,   eineu  Freigelassenen    oder  eine    Freigelassene,    einen  Diener 
oder  eine  Dienerin,  als  Bundesgenossen  hinzuzuziehen  ist  durchaus  ratsam  (Hör. 
ao    70  ff  Ov    ao.  I.  351  ff.  II  251  ff.).     Dem  Tanz  und  Gesänge  der  Geliebten  niiiss 
man  Beifall  zollen  (Ov.    ao.  II  305),    wie    den    schlechten  Versen   des  orlus  (Hör. 
ao    74  f).     Seine  Absicht    rauss    man     nicht  in    plumper  Weise    merken  lassen 
sondern  vorsichtig   zu  Werke  gehn  (Hör.   ao.  46  ff.  88  f.  Ov.  ao.  II  311  fl.)  «nd 
die  Schmeichelei  nicht  übertreiben  (Hör.  ao.  89.  Ov.  ao.  II  334).    Vor  Erkaltung 
muss    man    warnen  (Hör.  ao.    93  f.  Ov.  ao.    II  302),    im  Gedränge  Platz    machen 
(Hör   ao.  94  f.  Ov.  ao.  II  210).    Ich  führe  diese  Parallelen  umsomehr    u,.    als  sie 
bei    Ziugerle  ao.  UI  (Verhältnis    des  Ovid    zu  Hör.)  vollständig  übergangen  sind. 
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Die  Ausstattung  des  Priapus  ist  die  in  den  griechischen  und  latiöini- 
schen  Priapea  übliche.  Eine  Beeinflussung  durch  das  horazische 
Priapeum  Sat.  I  8  ist  ebensowenig  zu  erkennen  i),  wie  das  tibuUiscliü 
Gedicht  eine  Satire  ist. 

Im  vierten  der  dem  Theokritos  zugeschriebenen  Epigramme  bittet 
ein  Hirt  den  andern,  dass  er  sich  am  nahen  46avov  des  Priapos  nieder- 
setzen und  für  ihn  dem  Gotte  Opfer  geloben  möge,  wenn  er  ihn  von 
<]"!  Liebe  zum  jungen  Daphnis  befreie  oder  dessen  Gegenliebe  er- 
wecke. Aehnlich  bittet  Theokr.  Id.  7,  108  ff.  Simichidas  {=  Theokritos) 
den  Pan,  dass  er  seines  Freundes  Aratos  Liebe  zum  schönen  Philinos 
begünstige.  Man  sieht,  die  Einkleidung  —  TibuU  vor  dem  11.  i/nüde 
des  Priapus  für  seinen  gleichfalls  in  einen  schönen  Knaben  verliebten 
und  gleich  dem  theokriteischen  Aratos  2)  dichterischen  Freund  die  Aü- 
weisung  erbittend  —  ist  auf  ein  Muster  der  Moö'ja  Traivxy^  der  Grie- 
chen zurückzuführen. 

Auch  im  Einzelnen  ist  die  Nachahmung  dieser  Art  von  Poesie, 
mit  deren  Yerpflanzung  auf  römischen  Boden  Catull  in  seinen 
Tuventiusliedern  (24.  48.  81.  99)  und  Vergil  Ecl.  2  dem  Tibull 
vorangingen,  wohl  zu  bemerken  3).  Der  Gegenstand  ist  ja  bereits  in 
der  älteren  griechischen  Lyrik,  so  von  Alkaios  und  Anakreon,  in  der 
Alexandrinerzeit  von  Phanokles  ("Eptoxsc  Tj  xaXoi),  Theokritos  (besonders 
Id.  12.  [23].  29.  30)  u.  a.  und  späterhin  im  Anschluss  an  die 
alexandrini sehen  Vorgänger  in  zahlreichen  Epigrammenpoesien  ver- 
schiedenster Verfasser  behandelt  worden.  Gewisse  platonische  Dialoge 
mögen  beigetragen  haben,  das  Thema  populär  zu  machen.  Gleich  die 
erste  Vorschrift  des  Priapus,  den  Umgang  mit  iviuilH  n  uberhauji  zu 
meiden  (9),  ist  ganz  im  Sinne  des  Sokrates  bei  Piai.  Oharni.  4  p.  155  D. 
Denn,  fährt  Priapus  fort  (10),  irgend  einen  Heiz,  warum  sie  gefallen, 
haben  die  Schönen  immer:  ähnlich  heisst  es  bei  Straton  X.  1  .  Xii  198: 

zpbz  x6  xaXov  xpivcov  ak\o  '(ap  aXXoc  e/j:. 

Ausführlicher  wird  der  Gedanke  nach  Platonischem  Vorgange 
(Charm.  3  p.  154  B.  C  und   besonders  Rep.  V   19  p.  471  "0)  in  den 


1)  Vgl.  dagegen  Teuffel  ao.  S.  478   und  Marx    in  Pauly-Wissowa  EealencycK 
I  Sp.  1320. 

2)  Doch  vgl.  V.  Wilamowitz  G.  G.  N    1«94    182 £F.  und  zustimmend  Susemihl 
Jahrb.  f.  Phil.  1896,  383  ff.,  bes.  391  f. 

3)  Einige  Nachweise  bei  Hübner  ao. 
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Epigrammen  des  Rhianos  A.  P.  XII  93    und  Meleagros  ebd.  94.  95 
aus^esponnen.     Besonders    sind    es    die    Leibesübungen    der    Knaben, 
welche  des  Liebhabers  Wohlgefallen   erwecken  (Tib.  ao.  11 — 13):   vgl. 
Straton  A.  P.  XII  192.     Catull.  63,  64  ff.    Hör.  Ca.  lY  1,  39  f.  und 
namentlich  Lukianos  "EpcoTsc  45  p.  448:   BecjaaXol  -(äp   izr.oi  ixiXoo^iv 
aoxtj)*  xal  eP^y.^  '^i'^  vsorr^T^   -coXocajjivy^'^ac;  Iv  elpy^vio  ixeXexä  xd  7;ga£- 
ixtxd  (vgl  fortis  .  .  audacia  Tib.   ao.    13)   axovxac   d'^iek  xal   ßsXr^   oi' 
£'Vo:o/si>   ösjtäc;    aTiO^aXXcov.    s»^'   ai  XiTiapal  TiaXalaxpa:,  xal   Tipog  r.XiOD 
jjLEO-r^lißp'.vov  ^dX:io;  ^rxoviexai  xö  -^w^ia  7:üxvo6|1£VOV,  oT  x£  xü>v  Ivo^wviwv 
7r6vö)V  d-ca:aXaJovx£c;  lopwxsc;,  [leO-'  ooc  Xooxpd  a6vxc[ia  ...  46.    x'.'^  o'jx 
av  ipaaxY)?  Icprjßou  ^evocxo  xgloüxod;  Schriften  über  Knabenliebe, 
für  deren  Vorhandensein  ausser  diesen  "Epwxs?  auch  Ach.  Tat.  ii,  .^.j 
—38  spricht!),  wird  es  schon   zu  TibuUs   Zeiten  gegeben   haben.    — 
Die   jungfräuliche   Verschämtheit    der    Knaben   (Tib.    ao.    14)   ist    seit 
Anakreons  o)  ii%.   .-ap^eviov  ßXkwv  (fr.  4)  ein  Gemeinplatz  der  Knaben- 
muse:   vgl.  besonders    Plato   Charm.   6  p.  158  C  und   A.   P.  XII  96 
iiz    G(xjiaaL  -5'  a  Ticpiaajicc  aioiix;. 

Zu  diesen  loci  communes  der  jlv>aa  -aicixifj  gehört  auch  die  Er- 
innerung an  die  Vergänglichkeit  der  Jugend  und  Schönheit,  welche 
auszunutzen  sind,  solange  es  Zeit  ist  (Tib.  ao.  27  ff.  I  8,  47  f.),  so- 
wie der  Hinweis  auf  die  Nemesis,  welche  den  Spröden  dereinst  er- 
reicht (Tib.  ao.  33  f.  I  8,  71  f.  9,  79  f.):  vgl.  die  berühmte,  u.  a. 
wohl  auch  von  Vergil  in  der  Liebeswerbung  des  Corydon  um  den 
schönen  Alexis  Ed.  2,  17  f.  nachgeahmte  Stelle  [Theokr.]  Id.  23, 
28—34. 

iüpr^  xaAA'.axov,  /    wpri  iXa-^poxaxov  — 
a\L)-cc  vap  xal  /.iXlcc  laov  yp6\oy  saxl  Xa/ovxa* 
xa'jxa  0    o\if^  'f«>ov£ü)v  s^siiapave  yj/j'^oq  — 

xa'.pov  YvwO".  — 

£ax(i)  'fap  Tudvia  xaO-'  vjXixir//  — 
xal  Yvcoar;  z'Xio'noc,  o^r^  aicavt;.     'AXX'  sxi  xal  vöv 
z'f^c,  ajASxaxXr^xo')  'fpovxiaov  Y^Xixir^;  — 

ai)vxo[io;  Y^  N£[jLsai;  — 
xal  rox'  E7wiYvwa'(i  i:  ai^avc;  sail  'flXwv, 

so    und    ähnlich    lauten  die  Kedewendungen,    unter  denen    sich  diese 
auch    von    Hör.    Ca.  IV   10    verwerteten   Motive    in    gar    vielen  Epi- 


\ 


1)  Vgl.  E.  Rohde,  der  griech.  Roman  ?.  481  Anra.  4. 


grammen  wiederholen:  vgl.  A.  P.  XII  12.  29.  30.  32.  35.  186.  197. 
215.  224.  229.  234.  235.  251.  —  Tib.  ao.  37  f.  besagt  da?  alte 

[ji6vo:<;  oo  Yi^vexai 
'9'eoia'.  'f^pag  ohhk  xaxO-aveiv  tüoxs  (Soph.  0.  C.  607  f.), 

nur  dass  dort  an  Stelle  sämtlicher  Götter  Phoebus  und  Bacchus 
treten,  die  göttlichen  Muster  der  Epheben,  die  allein  axspasxojjta:  sind, 
während  sonst  die  Jünglinge  vor  dem  Eintritt  ins  Ephebenalter  ihr 
Lockenhaar  abschneiden  und  es  den  Göttern  weihen:  vgl.  A.  P.  VI 
278.  279. 

Von  der  Art,  wie  der  geliebte  Knabe  küsst,  vom  Kusse,  den  er 
sich  mit  Widerstreben  rauben  lässt  (cptA7j[jL'  apTiaaa'.  axpo^qs^  A.  V. 
\\\  68),  bis  zur  freiwilligen  stürmischen  Umarmitüi:  handelt  Tib. 
ao.  53  ff.  in  freier  Nachahmung  von  Epigrammen  wie  des  Straton 
A.  F.  Xii  200: 

jiLGü)  cü:57i£p:X'/]7Xxa  'fcXyj{jiaxa  xal  aayc|jio!)G£tg 

cpüjva^  xal  aO-svapYjv  sx  ytphc,  avxl^eatv 
xal  «JLYjV  xal  xov  ox'  iaxlv  sv  ayxaaiv  soO-o  MXovxa 

xal  TZ(xpt/rj'^T(x  yooTjV  oo  Tcdvo  or;  xc  t^sXw 
aXXa  xov  sx  xooxwv  a{ji(poiv  |X£aov,  olov  sxsivov 

xov  xal  {17]  Tüapeysiv  eiSoxa  xal  Trap^ysiv. 

Ueber  die  Gewinnsucht  der  Knaben,  die  ihre  Reize  für  Geld  preis- 
geben, ergehen  sich  Dioskorides  A.  P.  XII  42,  Glaukos  ebd.  44  und 
Straton  ebd.  212.  214  in  ähnlichen  Klagen  wie  Tib.  ao.  57  ff.  und 
besonders  I  9,  11 — 52.  —  Wie  dem  Titius  die  Gattin  (74),  so  vertreibt 
dem  Meleagros  A.  P.  V  208    die  äapaxoixci;  die  Gelüste  auf  Knaben: 

on  \ioi  7caLC0{xavYj^  xpa6ia  .  .  . 

.  .  .  KaXa  \LB  |JL£V£:  Tiapaxocxt^* 

eppOL  Tzdic,  dp(n]v  apar.vixai;;  XaßLatv. 

Auch  der  Schluss  des  Gedichts 

Tieu  heu  quam  Marathus  lento  nie  torquct  amore  (81) 
beruht  gleich  dem  horazischen  Ca.  IV  1,  33 

sed  cur,  heu,  Ligurine,  cur 

manat  rara  meas  lacrima  per  genas? 

ohne  Zweifel  auf  griechischem  Vorbilde. 

Wo  sich  Tibull  so  offenkundig  als  blosser  Nachahmer  der 
Griechen  zeigt,  verliert  natürlich  die  noch  heut,  selbst  von  berufenster 
Seite  vertretene  Annahme,  dass  zwischen   dem  Dichter  und  Marathus 
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ein  Yerhältniss  wie  das  T  4.  8.  9  geschilderte  thatsächlich  statt- 
gefunden habe,  jeden  Glauben.  Wie  der  Ligurinus  des  Horaz  einem 
der  Lieblinge  des  Anakreon,  etwa  dem  Bathyllosi)  (vgl.  A.  P.  Mi  Üi, 
3  f.  Hör.  Ca.  TY  1,  33  f.),  wie  seinLyciscus  (Epod.  11,  24)  dem  Lykos 
des  Alkaios  (vgl.  Hör.  Ca.  I  3?  11  und  dazu  Kiessling)  sein  Dasein 
verdankt,  so  ist  auch  dieser  Marathus  (den  Namen  dachte  sich  der 
Dichter  wohl  von  [lapaivw  abgeleitet  =  derjenige,  der  seinen  Liebhaber 
vor  Liebe  verschmachten  lässt;  vgL  Tib.  ao.  81)2)  ein  reines 
Phantasiegeschöpf,  um  die  Lücke  auszufüllen,  welche  das  Fehlen  der 
Kiia benliebe  im  Kreise  der  erotischen  Motive  gelassen  hätte.  Niemaiid 
glaubt  den  litterarischen  "Kbt-ch  des  Altertums,  dass  Alexis  ein  Ge- 
]h  htAr  (Jes  Yergil  gewesen  sei;  die  Manen  des  Horaz  mussten  sich 
die  Yerdächtigung  dass  er  schönen  Knaben  nachgelaufen  sei,  gefallen 
lassen,  bis  ihm  Lessing  seine  Ehrenrettung  brachte;  möchte  man  dnch 
aiiflören,  das  Andenken  eines  Dichters  zu  verdunkeln,  der  so  reiner 
und  edler  Empfindungen  fähig  ist,  wie  TibulL 

Auch  sonst  liefert  die  Priapuselegie  den  Beweis,  dass  Tibnll  iri<^inh 
seinen  römischen  Zeitgenossen,  sei  es  direkt,  sei  es  indirekt  dui  h 
A  enuiitiuiig  römischer  Yorgänger,  unter  griechischem  Einflüsse  stein. 
Sf'lbstverständlieh  hfindelt  es  sich  öfter  um  unbewusste  Reminiscenzeu 


ir  ili  r  Gelesenes.     Auch  an   Gemeinplätzen,  die  au 


(l*"'ni 


n 


riom!- 


schen    übernommen  sind,    fehlt  es  nicht.     So    findet  sicli    «las  viJ.riire 
Spiichwüit  vom  steten  Tropfen,  der  den  Stein  höhlt,  schuii  bsi  '  hot- 


riius 


in  (Ep.  Graec.  ed.  Ivinkp]  T  ÜTD: 


y.V-r 


vgl  auch  Bion  15  Mein.  —  Tib.  ao.  21  f.,  ein  bei  Griechen  und 
Lateineiü  naufiir  wiederkehrender  Gemeinplatz,  drückt  mit  Anwendung 
des  schon  von  11  in.  (z.  H  ^  ].  0-  409)  gebrauchten  Bildes  von  tlen 
Winden,    die    das    gesprochene    Wort   über    Land    und    Meeresrütkeii 

^ItJ  vrÄj.  vojT2  '^oLz-i-zTi^:    U'aiitjü,  duö  kaHima'-heische 


ä..a 


TT' 


i;  A.  l\    Vii  *j7    werden    ausser    diesem   Eurypiles,    Megisteus    und  Smerdis 
ieliebte  des  Anakreon  genannt. 

'-)  Zugleich    soll    der  Name    dem  Spröden   wohl  als    memento    an   das  liiu- 
:  r.    i-r   Tagendschönheit  dienen:  vgl.  Tib.  ao.  27  ff.  A    P    XTT  234; 

El  xdXXec  v.aL'j-/ä,  y^^"*^/    O'cc  xai  p68ov  avO-et* 

ocXXa  /lapavO-sv  acpva>  aov  -Aorzpioiz  epfcpr]. 
*'Av9r)^  Y*P  ''*•  y-^^^oz  130V  )^p6vov  saxi  Xa^^ovca* 


/ 
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.  .  .  aXXd  XsYOüoiv  aAiQ^-Ea,  zob^  ev  epwTt 
opy.ooc  [AYj  5DV£tv  ooar'  e«;  a9-avdT(öv 

(Epigr.  27  Schneid.)  aus.  Das  Gesetz,  dass  der  ZpY.O(;  'A^f poaaioc;  be- 
deutungslos und  straflos  ist  (vgl.  Plat.  Symp.  10  p.  183  B),  steiite 
Zeus  durch  sein  eigenes  Beispiel  als  allgemein  giltiges  auf,  indem  er 
der  Hera  schwor,  der  von  ihm  berührten  lo  nicht  genaht  zu  sein. 
Auf  diese  schon  von  Hosiod  AqL(iios  fr.  4  erzählte  Sage  spielt  Tib. 
ao.  23  f.  an.  Selbst  die  ernstesten,  der  Keuschheit  ergebenen  Göttip.non 
Dictynna  und  Minerva  müssen  sich  einen  solchen  bei  ihrem  Nam-fi 
und  bei  dem,  was  ihnen  besonders  teuer  ist,  geschworenen  Eid  gefallen 
lassen  (25  f.): 


>'r:^ 


loyov  eywv  TcXsiarr^v  sirl  tooioü  Ccixvotai 

Scd  ToöTov  sTctopy-oöai  xoog  aXXoü?  -ö-cOOf; 

(Menandros  fr.  449  K.).  —  Die  Stelle  von  dem  altersmüdeii  Pio-o.  dns 
ehedem  in  Olympia  den  Preis  gewann  (31  f.),  ist  ein  Gemeinplatz 
(vgl.  A.  P.  IX  19.  20.  21.  Eiinius  Annal.  481  f.  Aluüri.  üv. 
Met.  VIT  542  ff.  Trist.  IV  10,  95  f.),  der  zuerst  bei  Ibykos  fr.  2 

wäre  (pspeCoYo;  itzkoc,  deO-Xocpopog  tuoiI  y^P»-  dexcov 

(freie  Nachahmung  von  Hom.  IL  X  22  f.)  nachweisbar  ist.  Zu  vidi 
iam  iuvenem  (33)  vergleicht  Yahleni)  Redensarten  wie  Soph.  El.  62 
7;$r]  7dp  siSov  TioXXdxi?,  Aiax  1142  rfir^  nct'  bIgo^  avcpa,  Eur.  El.  369 
y;o7]  Yap  sloov  avopa.  Griechischen  Ursprung  hat  auch  das  bei 
lateinischen  Dichtem  (z.  B  Yerg.  Georg.  11 1  4B7.  uv.  Met.  iX  liüüj 
beliebte  Bild  der  durch  Abstreifen  der  Haut  sich  verjüngeii.lr'i!  S^chlaiiire. 
Zur  tibullischen  Ausdrucksweise  serpens  noviis  exuit  annos  (35)  vgl. 
oiri^toph.  Pax  336  to  -roa^  IrJihc  r//fi>7wv  ty;v  7.ar(ca  (r^  •i'-Ta:'.;.'/ 
oT.b  Tü)v  o'f£(i)v  Schol.)  und  ^ikandros  Ther.  ".1  '/'CaAif//  ^ca.^cov  7.-30  j-a:o 
'fTjpa;.  —  Tib.  ao.  61  ff.  erinnern  au  das  AVort  des  Findaros  Nem.  T.  12  f. 

-T.  {ts^dXai  7dp  ^Xy.'xl 

(jxoiov  7ioX^)v  opivwv  syovTt  ceopsvai  2) 

und  au  Theokr.  Id.  16  (besonders  v.  29—31.  11—45),  wo  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  bei  Tib.  das 


1)  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1878  S.  349. 

2)  Vgl.  Hör.  Ca.  IV  9,  26  ff. 
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Mooaacüv  C£  [laXcara  xcstv  ispou^  UTCo^^ia^  (v.  29) 

anempfohlen  und  dem  materiellen  Streben  ('fcXox^pceia)  der  Menschen 
die  Muse,  von  der 

ava^öv  Ylkoc,  epycxat  avO-pcüTcoia:  (v.  58), 

gegenübergestellt  wird.  Dabei  verrät  sich  63  f.  der  dodus  poeta  m 
den  Beispielen  des  von  zahlreichen  Dichtern  (vgl.  Verg.  Georg,  V\i  6  f.) 
besungenen  Pelops  und  des  Nisus,  des  Vaters  der  Scylla,  deren  Schick- 
sal u.  a.  Parthenios  in  seinen  Metamorphosen  erzählt  hatte.  —  Die  Ter- 
wünschung,  dass  der  feile  Knabe  ein  Gallus  werden  möge  (67 — 70), 
scheint  einem  Priapeum  entnommen  (vgl.  Priap.  55,  6),  wobei  man  sich 
erinnern  mag,  dass  bereits  Euphronios  a)^  der  Lehrer  des  Aristophanes 
von  Byzantion,  priapeische  Gedichte  verfasst  hat.  —  Einen  Lehrer  (\r'r 
Liebe  nennen  sich  Tibullus  ao.  75  (vgl.  Ov.  ao.  11  739  ff'.)  und 
Aristaenetus  I  4  k}X  £t:o'j  -/al  jidcvö-avs  xal  Tivar.oXaoaov  spooT'.xtj) 
ct8a3xd/(o  nach  gemeinsamem  Yorbilde  wie  Moschos  6,  7  Mein. 
laöxa  /i^tü  ::äa:v  xa  ctoaYp,axa  (=  praecepta  79.  magisteria  84)  xof; 
avspaaxoL;.  —  Tib.  ao.  79  f.  ist  der  Anklang  an  Callim.  fr.  11  Schneid. 

%oüpo:  xov  «^iXecua'.v,  iöv  ci  ^cv  oicc  '(o\-fic(. 
yeipö?  It:'  oIxbit^v  ayp'.c  a^oocji  ^opr^v 

trotz  Dissens  Einspruch   unverkennbar.     Zum  Yersanfang  temjms  erit 
cum  (79)  vgl.  Theokr.  Id.  23,  33  f^isi  xaipö^  exsivcc,  otioly.y.ol. 

Das  Ansehen  des  Dichters  und  den  Genuss  seiner  Poesien  können 
dergleichen  Nachweise  nicht  beeinträchtigen.  Für  die  Erkenntnis  aber, 
., woher  er  seine  Kultur  hat'\  sind  sie  gewiss  nicht  ohne  Wert;  in 
jedem  Falle  zeigen  sie,  dass  die  vielfach  nachgesprochene  Behauptung, 
Tibull  wurzele  durchaus  im  Boden  seiner  Nationalität,  sehr  der  Ein- 
schränkung bedarf. 


1)  Vgl.  öusemihl,   Gesch.   d.  griech.   Litt,   in  der  Alexandrinerzeit  I  S.  281. 


s 
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Scenische  Illusion  im  fünften  Jahrhundert. 

Von 

AVILHELM  KEOl.l. 


Breslau. 


Im  letzten  Kapitel  seiner  anregenden  Trolegomena  zur  Geschichte 
des  Theaters  im  Altertum'  hat  Bethe  einige  Thatsachen  zusammen- 
gestellt, aus  denen  hervorgeht,  dass  weder  glänzende  Costüme  noch 
bedeutende  schauspielerische  Leistungen  im  fünften  Jahrhundert  ui- 
erhört  waren.  Daraus  folgt  keineswegs,  dass  das  athenische  riibiikum 
eine  vollständige  scenische  Illusion  verlangte,  wie  wir  sie  mit  immer 
steigenden  Ansprüchen  von  unseren  Theatern  fordern.  Das  wird  auch 
freilich  niemand  mehr  in  dieser  Form  behaupten;  aber  eine  gewisse 
Tendenz  liegt  vor,  die  attischen  Dramen  mit  einem  grösseren  Aufwand 
von  Bühneneffekten  aufgeführt  sein  zu  lassen,  als  wahrscheinlich  ist. 
Auch  von  Betlies  Thesen  sind  einige  unter  dem  Einfluss  dieser  Tendenz 
zu  Stande  gekommen. 

Wie  wenig  verwöhnt  das  Athen  von  458  war,  zeigt  unzweideutig 
die  Orestie.  In  den  Choephoren  duldete  es  zwei  Schauplätze  neben 
einander  (Wilamowitz  Ausgabe  S.  44),  in  den  Euraeniden  hielt  es 
dasselbe  Gebäude  erst  für  das  pythische  Heiligtum,  und  nachdem  die 
Bühne  einige  Augenblicke  leer  geblieben  war,  ohne  Weiteres^)  für 
einen  Athenatempel  auf  dem  Areopag.  Eine  Reihe  von  Jahren  vor 
der  Orestie  ist  der  Prometheus  aufgeführt  worden.    Er  scheint  in  dem 

1)  An  Vorkehrungen  zum  zweiten  Akt  (Weissraann  scen.  Aufführung  d.  griech. 
Dramen.  München  1893  S.  12)  glaube  ich  nicht.  Die  Athenastatue  brauchte  nicht 
erst  hereingebracht  zu  werden,  sondern  konnte  von  Anfang  an  dastehen  (V.  21).  — 
Für  die  Choephoren  ist  der  Vergleich  mit  der  Helena  interessant:  das  Grab  vor  dem 
Palast,  welches  Aischylos  seinem  Publikum  unbedenklich  zumutet,  hielt  sich  Euri- 
pides  für  verptiichtet  zu  motivieren  (V.  1165). 


:•.  Jkl.«kA.~ 
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Gebrauch  von  Bühneneffekten  so  weit  zu  gehen,  dass  ihn  Bethe  nach 
H.  Krämers  Vorgänge  auch  aus  diesem  Grunde  für  überarbeitet  er- 
klärte, nachdem  man  das  formaler  Indicien  wegen  längst  gethan  hatte. 
Ob  diese  formalen  Indicien  wirklich  zwingen  eine  Umarbeitung  an- 
zunehmen, darf  man  vielleicht  bezweifeln,  ohne  verketzert  zu  werden. 
Wilamowitz  hält  es  für  schlechthin  unzulässig,  gegen  die  Lieder  des 
Prometheus  aus  der  Metrik  Yerdachtgrün  de  zu  holen  (Choeph.  ?^'^»-). 
Aischylos  hat  seinen  Schauspielern  sonst  keine  Monodieen  zugemutet 
(Bethe  162);  aber  wenn  er  Wechselgesänge  der  Schauspieler  mit  dem 
Chor  oder  auch  zweier  Schauspieler  gegen  einander  mit  Begleitung 
des  Chores  verlangt  hat,  war  es  dann  wirklich  unerhört,  den  Schau- 
spieler einmal  allein  singen  zu  lassen?  Auch  die  Anapaesten  des 
Okeanos  finden  ihre  Entschuldigung  in  den  vorausgehenden  des  Chores. 
Aber  ganz  abgesehen  davon  —  niemand  kann  gezwungen  werden,  den 
Grundsatz  anzuerkennen,  dass,  was  in  sechs  Dramen  so  sei,  im  siebenten 
nicht  anders  sein  dürfe,  und  aus  Gewohnheiten,  welche  der  einzelne 
Dichter  jederzeit  durchbrechen  konnte,  ,,Gesetze''  zu  machen^). 

Umgekehrt  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  der  Prometheus 
manches  enthält,  was  sich  ganz  ebenso  erst  in  den  zwanziger  Jahren 
findet  (d.  h.  in  der  Zeit,  aus  der  wir  überhaupt  erst  eine  grössere 
Anzahl  von  Stücken  haben):  wer  ihn  deshalb  in  seiner  jetzigen  Form 
so  weit  herabrücken  zu  müssen  glaubt,  der  mag  es  thun.  Kun  aber 
die  Bühneneffekte.  Erstens  soll  der  Chor  der  12  oder  15  Okeaniden 
bei  Y,  121  auf  einem  Flügel  wagen  angeschwebt  kommen,  bis  Y.  280 
,,in  einen  Kasten  gedrängt''  in  der  Luft  hängen  und  dann  erst  auf  den 
Boden  steigen.  Also  sei  die  Flugmaschine  angewendet  worden,  und 
diese  komme  erst  nach  427/6  vor.  Dagegen  darf  man  mit  aller  Ent- 
schiedenheit behaupten:  ein  Fliegen  von  12  Personen  in  einem  Wagen 
war  in  den  zwanziger  Jahren  so  unmöglich  wie  vier  oder  fünf  Jahr- 
zehnte früher.  Soweit  wir  die  Flugmaschine  kennen,  war  sie  für  eine, 
höchstens  für  zwei  Personen  (Orest  1625  ff.)  berechnet;  zwölf  Menschen 


1)  Vgl.  Dieterich  bei  Pauly-Wissowa  I  1076.  Bethes  Worte  über  den  Aias 
(S.  173)  verstehe  ich  nicht.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  ältere  Komödie 
keine  so  feste  Form  hatte,  wie  die  des  Aristophanes.  Kratinos  Hess  die  BooxöXot 
mit  einem  Dithjrambos  beginnen  (fr.  18),  die  'Oo'jzzr^z  mit  Anapaesten  (fr.  138/9)  und 
ein  anderes  Stück  mit  einet  Art  Parabase  (Kaibel  Herm.  XXX  752).  Das  „Gesetz" 
des  iambischen  Prologs  verletzte  noch  412  Euripides  in  der  Andromeda:  denn  e'.oßoXr^ 
heisst  nun  einmal  der  Anfang  und  man  sollte  an  dem  guten  Zeugnis  nicht  herum- 
deuteln (Bethe  191).    Noch  Menanders  Leukadia  begann  mit  Anapaesten  (fr.  312/3). 
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in  einem  Wagen  durch  die  Luft  schweben  zu  lassen,  wäre  selbst  für 
unsere  moderne  Bühnentechnik  schwer,  wenn  nicht  unmöglich:  sollen 
wir  es  dem  5.  Jahrhundert  zutrauen?  Es  folgt  aus  dem  Text  nicht 
einmal,  dass  der  Wagen  i)  sichtbar  gewesen  ist  (Bethe  170).  Tn  «l-n 
Yersen  271  ff.  ist  nur  die  Rede  von  dem  Verlassen  des  luftigen  Sitzes; 
die  Mädchen  können  sehr  wohl  über  Prometheus  auf  dem  Felsen  er- 
schienen sein,  d.  h.  auf  dem  Budendache:  denn  dass  er  an  die  Buden- 


..\\i 


wand  geschmiedet  war,  hat  Bethe  S.  34  vortrefflich  gezeigt-).  X 
soll  aber  unser  Text  erkennen  lassen,  wie  Aischylos  die  Okeaniden 
hatte  auftreten  lassen.  Y.  135  G{}^v  o'äTrlciXo?  o/w  tits^wtcj)  stamme 
von  dem  Bearbeiter,  Y.  128—132  von  Aischylos:  nach  ihm  waren  die 
Okeaniden  geflogen,  kamen  aber  zu  Fasse  in  die  Orchestra.  Dann 
mussten  sie  also  mit  Flügeln  auftreten;  man  darf  aber  bezweifeln, 
dass  die  Athener  sich  geflügelte  Meermädchen  hätten  gefallen  lassen. 
Gerade  Yers  135  i«t  unentbehrlich  zur  Ergänzung  von  129;  er  zeigt, 
dass  die  Flügel  nicht  an  den  Schultern  der  Mädchen,  sondern  an  dem 
Wagen  befestigt  waren. ^) 

Zweitens  soll  Okeanos  die  Flugmaschine  benutzt  haben.  Das 
würde  den  Prometheus  «uch  nur  in  dem  Falle  hinabrücken,  dass  es 
erst  seit  427/6  eine  Fliigmaschine  gab.  Aber  der  Beweis  für  diese 
These  steht  auf  schwachen  Füssen  (darüber  gleich).  Überhaupt  aber 
ist  das  Fliegen  des  Okeanos  nicht  ganz  sicher;  er  kann  sehr  wohl  auf 
seinem  Greif  über  die  Orchestra  gezogen  worden  sein,  ohne  dass  das 
Publicum  von  damals  etwas  Komisches  darin  fand. 


1)  Oder  die  Wagen.  Man  muss  doch  fragen,  au  welche  vorhandene  Vorstellung 
Aischylos  angeknüpft  hat;  da  bietet  sich  nur  der  Wagen  des  Triptolemos,  auf  dem 
dieser  immer  allein  sitzt.  So  mag  sich  auch  das  a^iXlai^  V.  129  erklären:  die 
einzelnen  Wagen  wetteifern  unter  einander.  Wilamowitz  Herm.  2t  610  denkt  an 
einen  von  Flügel wesen  gezogenen  Wagen:  kann  das  o^oq  irxspwxo?  heissen?  —  Noch 
in  späterer  Zeit  konnte  die  Flugmaschine  grössere  Lasten  nicht  aufnehmen:  Poll.  4, 126. 

2)  Der  Scholiast  berichtet  weder  aus  Theaterüberlieferung  noch  aus  eigener 
Anschauung  (Bethe  Anm.  19).  Wenn  der  Prometheus  in  späterer  Zeit  noch  auf- 
geführt wurde,  was  ganz  unwahrscheinlich  ist,  so  fiel  der  Chor  fort.  Der  Greif  des 
Okeanos   (zu  287)  ist  aus  395  erschlossen;  ein  xsTpacxc^c  o'.a>v6s  ist  ebön  nichts  Anderes 

als  ein  Greif. 

3)  Wenn  135  unecht  ist,  so  muss  es  auch  151  sein.  Was  Bethe  gegen  ihn  vor- 
bringt, hält  nicht  Stich.  „Neue  Gebieter  herrschen  im  Olymp,  nach  neuen  Gesetzen 
waltet  Zeus  und  vernichtet,  was  vorher  gewaltig  war":  da  kann  „und"  doch  mit  ti 
gegeben  werden,  ohne  dass  es  Jemandem  einfällt,  an  eine  „Gegenüberstellung"  zu 
denken.  Dass  derselbe  Vers  ohne  Auftakt  auch  die  zweite  Strophe  abschliesst,  trägt 
auch  nicht  gerade  dazu  bei,  ihn  zu  verdächtigen. 


^.jä^SiÄäü^ 
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Am  schwersten  scheint  der  Schluss  ins  Gewicht  zu  fallen.  „Unter 
Donner  und  Blitz  versinkt  der  Titan  an  seinem  Felsen  und  mit  ihm 
die  Okeaniden  in  die  Tiefen  des  Tartaros  i)'^  Das  ist  nicht  ganz  einfach; 
aber  „dem  Maschinisten,  der  einen  Chor  in  einem  Wagen  schwebend 
nicht  nur  erscheinen,  sondern  auch  eine  geraume  Zeit  in  der  Luft 
verweilen  Hess,  kann  man  auch  die  Versenkung  zutrauen."  Gewiss: 
das  eine  so  wenig  wie  das  andere.  Bethe  hat  uns  von  der  Bühne 
der  zwanziger  Jahre,  aus  denen  der  aufgeputzte  Prometheus  stammen 
soll,  ein  ziemlich  genaues  Bild  entworfen:  ein  Yerslnken  von  dreizehn 
Personen  ist  auf  ihr  unmöglich.  Hier  gilt  es  zu  wählen:  entweder 
eine  mindestens  2  m  hohe  Estrade  d.  h.  das  alte  Logeion,  oder  kein 
Versinken.  Denn  in  der  Mündung  des  unterirdischen  Ganges,  w^enn 
er  in  Athen  je  existiert  hat,  konnte  selbst  Prometheus  allein  kaum 
verschwinden.-)  Ich  sehe  nur  eine  Lösung.  So  lange  Prometheus 
spricht,  ist  er  auf  der  Oberwelt;  mit  seinfen  letzten  Worten  ist  das 
Stück  zu  Ende.  AYas  mm  nocli  geschah,  kümmerte  das  Publikum 
nicht  mehr;  Prometheus  war, jetzt  nicht  mehr  Prometheus,  sondern 
Aischylos,  Euphorions  Sohn,  aus  Eleusis,  der  seinen  Felsen  und  die 
Bühne  verliess,  um  nach  einer  Pause  seinen  Platz  wieder  einzunehmen. 
Es  ist  doch  nicht  viel  besser,  wenn  wir  es  vertragen,  dass  nach  dem 
Fallen  des  Vorhanges  der  tote  Siegmund  als  Herr  Yogi  oder  Herr 
Alvary  erscheint  und  sich  lächelnd  nach  allen  Seiten  verneigt.  Bethe 
meint  freilich,  der  Bearbeiter  habe  den  Titanen  deshalb  versinken 
lassen,  damit  er  nicht  vor  den  Augen  der  Zuschauer  seine  Fessein 
zu  verlassen  brauchte.  Er  scheint  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  er 
für  die  Zeit  der  Bearbeitung  den  Vorhang  annimmt,  der  am  Schlüsse 
die  Bühne  verdeckte  und  das  Versinken,  wenn  es  nur  diesen  Grund 
hatte,  unnötig  machte.  Aher  es  war  zweifellos  tiefer  begründet. 
Dass  Cheiron  als  oiaooyo^  tzovwv  (V.  1027)  in  den  Hades  steigt,  hat 
nur  dann  Sinn,  wenn  Prometheus  selbst  in  der  Unterwelt  war. 
Eigentlich  nur  dann,  wenn  er  ihr  verfallen  war;   man  darf  die  Frage 


1)  Sicher  nicht  dargestellt  war  der  Blitz:  wie  hiltto  der  am  hellerlichten  Tage 
ausgesehen?  Also  auch  der  Donner  nicht.  Die  Phantasie  der  Zuschauer  war  da- 
mals zum  Glück  noch  lebhaft  genug,  sich  alle  die  von  Prometheus  in  den  herr- 
lichen Schlussversen  gescliilderten  Naturereignisse  vorzustellen.  Noch  in  den 
Bakchen  begnügte  sich  das  PubUkum  mit  der  Ankündigung  der  Wunder  (Bruhn 
Einl.  9  Anm.) 

2)  S.  2315  nimmt  Bethe  an.  die  starke  Senkung  des  Terrains  nach  Süden  sei 
für  das  Versinken  benutzt  worden.     Das  ist  mir  unverständlich. 


aufwerfen,  ob  hier  nicht  der  Rest  einer  Sagenversion  vorliegt,  nach 
der  Prometheus  einer  der  grossen  Büsser  im  Hades  gewesen  ist. 

Die  Komödie  hat  weit  ärgere  Durchbrechungen  der  Illusion  auch 
da  geduldet,  wo  sie  nicht  an  sich  komisch  sind.  Haupt  hat  das  an' 
den  Acharnern  sehr  schön  gezeigt  (opusc.  TT  458).  Trotzdem  wird 
immer  noch  eine  Stelle  falsch  behandelt,  ich  meine  Thesmophoriazusen 
277.  Nach  dem  Scholiasten  ist  hier  eine  Parepigraphe  gewesen: 
£xx'j7.}.£rTa:  £7il  t6  ejto  t6  06a{jLocpop:ov.  Bethe  verteidigt  S.  117  ff. 
diese  Angabe  und  lässt  auf  dem  Ekkyklema  ein  fertiges  lebendes 
Bild  erscheinen:  Götterbilder  mit  Weihgeschenken  im  Fackelglanz,  der 
Altar,  auf  Bänken  die  24  Weiber.  Das  ist  unmöglich.  Denn  das 
Ekkvklema  konnte  nicht  breiter  sein  als  die  Thür  der  Hinterwand 
und  hat  auch  in  allen  sicheren  Fällen  nur  wenige  Personen  auf- 
genommen. Die  Yorderwand  so  einzurichten,  dass  sie  beliebig  geöfiriet 
werden  konnte,  war  nicht  so  leicht,  als  Bethe  (S.  123)  es  sich  vorstellt, 
namentlich  seitdem  sie  durch  Malerei  als  Haus  charakterisiert  war. 
Der  Dichter  musste  sich  nach  dem  vorhandenen  Bühnengebäude 
richten,  nicht  umgekehrt  i).  Dazu  kommt,  dass  die  Maschine  erst 
nach  Y.  265  mit  Agathen  hineingeschoben  w^orden  war;  die  kurze 
Zwischenzeit  hätte  nicht  genügt,  um  ein  lebendes  Bild  zu  stellen. 
Bethe  muss  daher  zwei  Ekkyklemata  annehmen. 

Die  Scene  lässt  sich  ganz  ohne  dieses  Mittel  erklären.  Bei 
Y.  278  steht  Euripides  und  sein  Yetter  noch  an  der  Hinterwand,  in 
die  eben  erst  Agathen  hineingerollt  worden  ist.  Euripides  sieht  die 
Fahne  auf  dem  Thesmophorion  aufstecken-)  und  verschwindet;  auch 
der  Yetter  verlässt  seinen  Platz,  denn  er  fordert  die  Sklavin  auf,  ihm 
zu  folgen  (Y.  279).  Wohin?  Doch  wohl  in  die  Orchestra,  wo 
unterdess  die  Frauen  erschienen  sind,  einzeln  oder  in  Gruppen,  wie 
die  Yögel,  ohne  eigentliche  Parodos;  der  Yetter  mischt  sich  unter  sie 
und   setzt   sich   auf   einen   Platz.     Es   müssen   wohl    seit  Anfang  des 


1)  Dass  in  den  Eumeniden  nach  \.  G4  der  Chor,  Apollon,  Hermes  und  Orestes 
sichtbar  wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  aber  ebensowenig,  dass  das  Ekkyklema 
nicht  angewendet  werden  konnte.  Die  alten  Grammatiker  haben  das  sehr  wohl  ge 
sehen  und  vorsichtig  von  oxpacpivta  jiYjyavYjfJiata  geredet;  oder  denken  sie  an  die 
späteren  Periakten?  Im  Herakles  erschien  nicht  der  zerstörte  Hof  mit  einigen 
Säulen,  sondern  Herakles  an  einen  Säulenschaft  gebunden,  um  ihn  seine  Walfen 
und  die  vier  Leichen  (Wilamowitz  I  239). 

2)  Daraus  folgt  nicht,  dass  auch  die  Zuschauer  sie  sehen,  ebenso  wenig  wie  die 
Inseln  in  den  Eittern  190  oder  den  Kauch  von  Troia  in  der  Hekabe  823  oder  den 
Heratempel  zu  Anfang  von  Sophokles'  Elektra. 
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Stückes  Sitze  in  dem  hioteren  Theil  der  Orchestra  gestanden  haben, 
so  dass  ihre  grössere  Hälfte  für  die  Tänze  frei  blieb,  i)  Dass  durch 
einige  Schritte  der  Schauspieler  Scenenwechsel  angedeutet  wird,  findet 
sich  ganz  ebenso  in  den  Fröschen.  I- .  V,  165  befinden  sich  liiuiiysus 
und  Xanthias  noch  vor  Herakles'  Hause,  auch  die  Unterredung  nii^ 
dem  Toten  findet  noch  auf  der  n'  ,  p^elt  statt;  180  aber  machen  sie 
einige  Schritte  und  sind  nun  plötzlich  am  acherusischen  See  angelangi, 
d.  ii.  uü  der  Stelle  der  Orchestra.  wo  die  eine  Parodos  mündet.  Dor 
Hintergrund  bleibt  unverändert;  wo  vorher  Herakles  und  der  Tote 
herauskamen,  da  treten  jetzt  die  Bewohner  des  Hades  auf.'-) 

Eine  der  Hauptthesen  Bethes  ist  die,  dass  in  den  Jahren  427/6 
die  erste  Bühne  errichtet  wurde:  der  Raum  vor  der  Hinterwand  wurde 
erhöht,  Yorhang,  Flugmaschine  und  Paraskenien  eingeführt.  Das  ist 
a  priori  nicht  sonderlich  wahrscheinlich.  Technische  Fortschritte 
werden  meist  nicht  mehrere  zu  gleicher  Zeit  gemacht,  sondern  allmählich 
findet  sich  der  eine  zum  andern;  man  versucht  wohl  auch  etwas,  das 
sich  nicht  bewährt  und  wieder  fallen  gelassen  wird.  Aber  wenn  die 
Thatsachen  entschieden  dafür  sprächen,  so  düifte  man  es  nicht  be- 
zweifeln. 
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1)  Wenn  Phrynichos  zu  Anfang  der  Phoinissen  einen  Eunuchen  Sessel  hin- 
stellen liess,  80  folgt  daraus  nicht,  dass  er  sich  scheute,  sie  vor  Beginn  des  Stückes 
hineintragen  zu  lassen  (Bethe  189).  Die  Athener  Hessen  sich  ihre  weihevolle 
Stimmung  durch  solche  Aeusserlichkeiten  nicht  zerstören  (S.  191);  oder  meint 
Bethe  wirklich,  dass  alle  Stücke  bis  427/G  —  von  da  an  nimmt  er  den  Vorhang  an  — 
keine  Requisiten  bratichten  oder  der  Dichter  immer  einen  Ausweg  fand,  um  sie 
während  der  Handlung  auf  die  Bühne  bringen  zu  lassen?  Bethn  hat  sich  dadurch 
täuschen  lassen,  dass  wir  erst  von  etwa  427  an  eine  reichere  Überlieferung  haben 
(vgl.  S.  197).  Man  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  in  Italien  selbst  in  den  ernstesten 
Stücken  Theaterdiener  in  roten  Röcken  auf  die  Bühne  kommen,  um  Requisiten  zu 
bringen  oder  zu  entfernen. 

2)  Christ,  Sitzungsb.  d.  bayr.  Akad.  1894  S.  6  ff.,  denkt  mit  Unrecht  an  einen 
Wechsel  der  Scenerie.  (Auch  in  der  Lysistrate  genügte  die  gewöhnliche  Fa^ade, 
der  Aufgang  zur  Akropolis  war  nicht  durch  eine  besondere  Decoration  dargestellt,  wie 
Bethe  S.  201  will.  Dann  hätte  auch  in  den  Acharnern  erst  die  Pnyx,  dann  die  Häuser 
des  Euripides  und  Lamachos  getreu  nachgebildet  werden  müssen.)  Xanthias  läuft 
wohl  um  die  Orchestra  herum,  nicht  von  aussen  um  das  Theater;  der  Kahn  mit 
Dionysos  und  Charon  fährt  von  der  einen  Parodos  quer  über  die  Orchestra  zur 
anderen,  etwa  auf  Rollen  laufend  und  an  einem  Strick  gezogen.  —  Ein  Beispiel 
aus  neuerer  Zeit  bei  Cr^izenach  Schausp.  d.  engl.  Komödianten  XCTI:  im  ver- 
lorenen Sohn  wird  ein  Ortswechsel  dadurch  bezeichnet,  dass  der  Diener  einen  Schritt 
oder  sechs  fortgeht.     Vgl.  Rigal,  Alexandre  Hardy,  Paris  1889  S.  190. 


Die  Erhöhung  des  Platzes  vor  der  a)C7]vy)  fällt  vor  4_4  das  zeigt 
Ar.  Ritter  149.  169 1).  Wie  lange  vorher,  lässt  sich  nicht  sagen; 
Schlüsse  ex  silentio  wären  hier  unerlaubt  (was  wegen  Bethe  S.  221  aus- 
drücklich bemerkt  werden  muss).  Auch  der  Vorhang  führt  nicht 
mit  Sicherheit  auf  427/6.  Nach  Bethe  wären  die  Acharner  das  erste 
Stück,  welches  ihn  sicher  erfordert;  die  Herakliden  hätten  ihn  noch 
nicht  benutzt.  Während  Dramen,  deren  Arjfang  sonst  ähnlich  ist, 
mit  einem  Bühnenbilde  beginnen,  „ziehen  die  Kinder  des  Herakles 
vor  aller  Angen  auf,  und  während  lolaos  den  Prolog  spricht,  lassen 
sie  sich  am  Altare  nieder."  Das  Gegenteil  ist  richtig.  xad-sCo^sada 
Y.  33,  auf  das  Bethe  Wert  zu  legen  scheint,  heisst  „wir  sitzen";  zum 
Überfluss  erfahren  wir  Y.  41,  dass  Alkmene  und  die  Mädchen  schon 
einige  Zeit  im  Tempel  sind:  also  sind  auch  die  Knaben  von  Anfang 
an  da.  Also  wenn  es  einen  Yoihang  gab,  so  haben  ihn  die  Herakliden 
zwischen  429  und  427  schon  gehabt.  Es  ist  doch  meikwürdig,  dass 
wir  damit  an  die  obere  Grenze  des  Zeitraumes  kommen,  aus  dem  uns 
eine  grössere  Anzahl  von  Dramen  überliefert  ist;  was  429  war,  kann 
auch  439  schon  gewesen  sein,  ohne  dass  unsere  gerade  für  diese 
Zeit  besonders  dürftige  Überlieferung  es  uns  merken  lässt. 

Indess  die  Hauptstütze  für  das  Datum  427/6  soll  die  Einführung 
der  Flugmaschine  bieten.  Wer  d^-n  Okeanos  im  Prometheus  gar 
nicht  oder  erst  in  der  jüngeren  Umarbeitung  auf  der  (Jtr^yav/j  fliegen 
lässt,  für  den  bleibt  immer  noch  die  Medea.  Bethe  versucht  nach- 
zuweisen, dass  sie  nicht  in  der  Luft  erschienen  ist;  die  Zuschauer 
hätten  sonst  ausdrücklich  darauf  vorbereitet  werden  müssen.  Waren 
sie  wirklich  so  dumm?  Man  kann  >ich  freilich  das  Erscheinen  der 
Medea  zur  Not  auch  anders  vorstellen;  aber  das  Ekkyklema  ist  eine 
unmögliche  Auskunft.  lason  lä>st  die  Pforten  erbrechen;  während 
seine  Diener  damit  beschäftigt  sind,  erscheint  Medea  und  spricht 
(Y.   1317  fP.): 


"TS 


vexpcuc  spsü'cöv  TcojjLs  iff  sip7aa{jL£vr^v; 

Tcaöaai  jrdvoo  xoö^'. 

Das  wäre  sinnlos,  wenn  die  Thür  sich  soeben  geöffnet  hätte  und 
Medea  durch  sie  herausgerollt  woidei.  wäre;  dann  hätten  die  Diener 
schon  vor  1317  von  ihrer  Mühe  ablassen  müssen.    Wenn  sie  fortfährt: 


1)  Angeführt  von  Christ  Neue  Jahrb.  14f),l61  Zacher  PhiJol.  N.  F.  IX  181. 
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el  5'sjjLOD  ypsiav  £/='.^, 
1320  Xi'f  Ol  ZI  ßoüAS'.,  xsipl  6'oo  tj^aoasic;  nozi' 

zoiovo'  oyf^'>^^  T.cczprj;,  'llXto?  TiaiTjp 


oiOwatv  T^;jLiv, 


pü[ia  TioXsjjLiac  /epo; 


so  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  dicht  vor  Jason  steht.  Aber  selbst 
wenn  sie  vor  ihm  steht,  so  hat  der  Wagen  doch  nicht  irgend  welche 
magische  Kraft,  die  es  unmöglich  machte,  ihm  nahe  zu  kommen, 
sondern  er  kann  sie  jederzeit  auf  ihren  Wunsch  entführen,  ohne 
dass  sie  jemand  einholt.  Sie  fährt  also  wohl  auf  ihm  durch  die  Luft; 
dass  sie  es  auf  der  Bühne  selbst  nicht  gethan  habe,  ist  nicht  zu  be- 
weisen 1). 

Aber  auch  wenn  man  von  der  Medea  ganz  absieht,  ist  die 
Datierung  der  Flugmaschine  auf  427/6  nichts  weniger  als  sicher.  Sie 
beruht  darauf,  dass  der  Bellerophon  vor  425  geflogen  ist,  dass 
Artemis  im  Hippolytos  428  nicht  als  fliegend  erwähnt  wird,  wohl 
aber  Thetis  in  der  Andromache,  welche  etwa  gleichzeitig  mit  dem 
jfii  lü'vtos  gedichtet  ist:  also  sei  die  Andromache  jünger  als  der 
iiippolytos.  Wenn  aber  der  Bellerophon  älter  war?  Seiner  Handlung 
nach  scheint  er  eher  in  die  erste  Periode  des  Dichters  zu  gehören. 

Ich  komme  endlich  zu  der  Scheidung  von  Flugmaschine  und 
*  H^tterplatz.  In  den  späteren  Tragödien  des  Euripides  werden  Götter 
öfter  als  in  der  Luft  oder  über  dem  Hause  erscheinend  angekündigt. 
Viiamowitz  hatte  angenommen  (Herakles  P  148  f.),  sie  erschienen  auf 
dem  Budendache;  Bethe  macht  dagegen  gehend,  dass  sich  im  Orestes 
1025  Apullon  mit  Helena  sv  ali>spoc  zvr/oLlc,  zeigt,  während  Orestes 
Elektra  und  Hermione  auf  dem  Dache  des  Hauses  stehen.  Der  Ein- 
\s  i!  I  ist  schlagend,  aber  nicht  die  daraus  gezogene  Folgerung.  Ein 
nicht  sichtbares  Gerüst  über  dem  Hause,  auf  dem  die  Götter  schwebten, 
der  Flugmaschine  ähnlich  (S.  139.  141)  —  wozu  brauchte  man  das, 
i]  i  man  ja  doch  die  Flugmaschine  hatte?  Dass  sie  auch  in  späterer 
Zeit  noch  angewendet  wurde,  ist  zweifellos.  Man  sieht  gar  nicht  ein, 
wai  iLu  sie  nicht  imstande  sein  sollte,  Personen  in  der  Luft  schwebend 
zu  zeigen.  Also  auf  ihr  erscheinen  Apollon  und  Helena,  auf  ihr 
k  iuKii  aber  auch  die  anderen  Götter  erschienen  sein,  welche  als  in 
Luft   oder   über  dem  Hause   befindlich    angekündigt    werden,     so 


Uül 


1)  Das    war  niedergeschrieben,    ehe    ich  ZieUnskis  Bemerkungen    las  (Wochen- 
schrift f.  klass.  Phil.  1896  Sp.  1002).    Auf  die  Monumente  gehe  ich   nicht   ein,   da 

h.e  köu.  Jcheres  Zeugnis  für  die  erste  Aufführung  liefern. 


l\ 


7ap  {^vYjiwv  7  rß2  xeXsoO'o:  (Eur.  El.  1235)  kann  man  doch  gewiss 
von  dem  auf  der  ;rv/avYj  schwebenden  Gott  sagen.  Wozu  überhaupt 
Götter  nach  Einführung  der  Flugmaschine  noch  auf  dem  Budendache 
auftreten  sollten,  ist  nicht  abzusehen;  ebenso  wenig,  warum  das 
Fliegen  immer  ausdrücklich  gemeldet  worden  sein  muss^). 


1)  Die  den  Prolog  sprechenden  Götter  treten  bekanntlich  auf  ebener  Erde  auf, 
weil  sie  allein  auf  der  Bühne  sind,  also  nicht  mit.SterbUchen  in  Berührung  kommen. 
Aber  für  den  Prolog  der  Troerinnen  nimmt  Bethe  Auftreten  von  Poseidon  und 
Athena  auf  dem  Götterplatz  an,  weil  sich  Hekabe  auf  der  Bühne  betindet.  Aber 
die  liegt  am  Boden,  ohne  etwas  zu  hören  oder  zu  sehen;  ausserdem  beginnt  Poseidon  : 

novzoo   lloGSldoJV. 

Das    würde    sehr   komisch  wirken,    wenn  er   in  der  Luft  schwebte,    ^zbq    d.Kb 
|jLYj-/avYjc   ist  natürlich    der  Gott  auf  der  Flugmaschine,    nicht  auf  dem  Götterplatz, 
-wie  Bethe  uns  glauben  machen  will. 


Nachwort. 


Obige  Zeilen  waren  geschrieben  und  an  die  Eedaktion  abgeliefert, 
als  Roberts  Aufsatz  über  die  Scenerie  des  Aias,  der  Eirene   und   des 
Prometheus   erschien  (Herm.  31,  530  ff.)-     ^^  der  grundsätzlichen  Be- 
tonung   der    leichten    Hlusionsfähigkeit    des   Publikums    stimmen    wir 
überein    (vgl.  S.  535.    556.    572);    auch    dem,    was    Robert    über    die 
Medea,  die  Frösche  und  das  Alter  des  Prometheus  sagt,  kann  ich  nur 
beistimmen.     Aber    es    scheint    mir    bedenklich    mit    dem    Gange    zu 
operieren,  so  lange  er  für  Athen  nicht  feststeht.     Aus  der  AoAcovia  in 
Delphi  dürften  wir,  selbst  wenn  sie  sicher  ein  unterirdischer  Gang  wäre, 
nicht   ohne  Weiteres  auf  Athen  schliessen.     Wenn  wir  aber  durchaus 
einen  Gang   für  Athen  annehmen  wollen,   so  haben  wir  ihn  uns  nach 
Analogie  der   bis  jetzt  bekannten  Gänge  vorzustellen.    Dann  ist  er  in 
jedem  Falle  für  den  Prometheus  unbrauchbar.    Gegen  einen  ausgedehnten 
Gebrauch  von  Theatermaschinen  in  diesem  Stück  ist  an  sich  gar  nichts 
einzuwenden.     Aber  dass  mitten  in  der  Orchestra  ein  Wagen  mit  zwölf 
Personen   in  der   Luft  erschienen,    Donner,  Blitz  und  ein  Staubwirbel 
erzeugt  worden    sei,    der  den  ganzen  Chor  verdeckte,    kann  man  sich 
schwer  vorsteilen;   solche  Effekte    forderten  wirklich  eine  Bühne,   wie 
sie  sich  Bethe  für  das  letzte  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  denkt.     Auch 
an  die  angeschmiedete  Puppe  vermag  ich  nicht  zu  glauben.     Was  die 
Thesmophoriazusen    angeht,    so   kann    ein  Ekkyklema  für  17    und  ein 
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zweites  für  30  Personen  nur  annehmen,  wer  die  Bude  (oder  die 
Buden)  für  jedes  Fest  oder  gar  fiir  jedes  Stück  neu  aufschlagen  lässt. 
Dagegen  spricht  die  stetige  Verwendung  desselben  Hintergrundes  in 
allen  Stücken,  von  der  nur  selten  abgegangen  wird.  Zwei  Thüren, 
vielleicht  zwei  Gebäude,  erfordern  ja  schon  Choephoren  und  Alkestis' 
biazf^ioL  und  Oberbühne  zeigen,  dass  die  den  Hintergrund  bildende 
Bude  ein  ganz  stattlicher  Bau  gewesen  sein  niuss:  sollte  man  den 
nicht  haben  stehen  lassen? 

An  die  Bühne  von  427/6  und  Bethes  Götterplatz,  der  wirklich 
in  der  Luft  schwebt,  glaubt  auch  Robert  nicht.  Was  das  Alter  des 
Bellerophon  angeht,  so  möchte  ich  auf  xoö  TiaXaLOö  opa{JLaio<;  Acharn.  415 
kein  Gewicht  legen.  Dikaiopolis  denkt,  als  er  das  sagt,  an  den 
Telephos;  Euripides  nennt  dann  erst  drei  andere  Stücke  und  an  vierter 
Stelle  den  Bellerophon.  Da  braucht  er  an  das  TiaXaioO  gar  nicht  mehr 
zu  denken.     Die  Komödie  hat  ein  sehr  kurzes  Gedächtnis. 


Ueber  die  rliodischen  Ijebesüecler  m  ihren 
Beziehungen  zur  neugriechischen  Voiksdichtung, 


Von 

HERMANN  LÜBKE, 

Berlin. 


Jjie  von  Wilhelm  Wagner  aus  einer  Handschrift  des  Britischen 
Museums  unter  dem  Titel  das  ABC  der  Liebe  leider  mit  Zer- 
störung der  ursprünglichen  Ordnung  herausgegebenen  rhodischen 
Liebeslieder  bestehen,  wie  schon  C.  Bursian  angedeutet  (Lit.  Centralbl. 
1880  Sp.  237  ff.)  und  nach  ihm  E.  C.  Holzer  in  einer  scharfsinnigen 
Untersuchung  (Berl  Phil.  Wochenschr.  1885,  Sp.  513  u.  545  ff.)  be- 
wiesen hat,  aus  niphreren  ursprünglich  selbständigen  Liederkomplexen 
und  einzelnen  hineingestreuten  Liedern,  Hieran  anknüpfend  hat 
A.  Heisenberg  (Byz.  Zeitschr.  II,  549)  acht  verschiedene  Gruppen 
zusammengestellt,  die,  wenn  auch  im  einzelnen  stark  zerrüttet,  sich 
durch  die  Gleichartigkeit  ihrer  Glieder  und  durch  innere  Beziehungen 
als  zusammengehörig  erweisen.  Wagners  Annahme,  dass  die  Lieder 
um  1350  auf  Ehodus  entstanden  seien  und  sämtlich  von  Liebschaften 
griechischer  Mädchen  mit  Johanniterrittern  handeln,  hat  man  mit 
Eecht  als  grundlos  zurückgewiesen.  Sicher  ist  nur  wegen  der  Er- 
wähnung des  byzantinischen  Hofes  in  seiner  Herrlichkeit  (n.  76  der 
Handschrift,  die  ich  den  Citaten  durchweg  zu  Grunde  legen  werde), 
dass  sie,  falls  sie  nicht  verschiedenen  Zeiten  entstammen,  noch  vor  1453 
fallen.  Nur  ein  Lied  der  ganzen  über  100  Nummern  umfassenden 
Sammlung  weist,  w4e  schon  Heisenberg  bemerkt,  zweifellos  auf  die 
Johanniter  hin  (61): 

0  Du  mein  fleckenloser  Mond.  Du  Fahne  des  Spitales, 
Du  Blüte  edler  Eitterschaft,  komm,  Herr,  dass  wir  uns  küssen. 

Wenn  es  in  einem  andern  Liede  heisst  (51,  11): 

Mein  Lieb,  das  ich  auf  Khodus  liess,  das  sitzt  beim  Licht  der  Sterne 
Und  schimmert  in  dem  Mondenstrahl  und  sinnet  in  die  Ferne, 
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so   beweist    das  keineswegs  rhodischen  Ursprung,    so   wenig  wie    im 
Liede  3  bei  den  AYorten: 

Du  hattest  doch  zu  mir  gesagt,  Du  wärest  auf  iler  Wache; 
Da  ging  ich  hin  und  suchte  Dich  und  fragte  alle  Wächter  — 

an  eine  Johanniterwache  unbedingt  gedacht  werden  muss.     Recht  gut 

würde  freilich  das  folgende  Lied,   das  sich  ohnebin  in  einem  der  acht 

Cyklen  nicht  unterbringen  lässt,    auf  eine  Johanniterliebscliaft  passen 

(72  a): 

Gewaltig,  furchtbar  scheinst  Du  mir  in  Deines  Helmes  Prangen. 

Vor  Deiner  Schönheit  zittre  ich.  Dein  Anblick  macht  mich  bangen. 

Ganz  kopflos  werd'  ich.   wenn  ich  seh'  den  prächt'gen  Helmbusch    winken, 

Eroten  sind  zur  Rechten  mir.  die  Liebe  thront  zur  Linken. 

Die  Hände,  sie  erbeben  mir,  die  Kraft  entweicht  den  Knieen. 

Ein  wilder  Krampf  umzuckt  den  Mund;  ich  kann  Dir  nicht  entfliehen. 

oder  auch  das  folgende  ebenfalls  einzeln  dastehende  Lied  (101): 

Schön  sagt'  ich  einst,  mein  edler  Falk,  der  Helden  Stolz  und  Ehre, 
Dass  nie  in  Liebe  sich  Dein  Herz  zu  einer  andern  kehre, 
Dass  Du  an  mir,  dem  armen  Kind,  in  Treue  möchtest  hangen. 
Das  sich  so  lang  um  Dich  gehärmt  in  sehnsuchtsvollem  Bangen. 
Jetzt  aber  möchtest  Du  den  Flug  zu  neuer  Liebe  lenken. 
Dich  sättigen  an  ihrem  Hauch  und  mein  nicht  mehr  gedenken. 

Die  Liebesverhältnisse,  welche  zwischen  jenen  Rittern  des  Abend- 
landes und  jungen  Griechinnen  angeknüpft  wurden,  trugen  keineswegs 
immer  den  Charakter  einer  flüchtigen  Neigung,  wie  das  Beispiel  jener 
Griechin  beweist,  die  bei  der  letzten  Belagerung  von  Rhodus,  als  ihr 
Geliebter  gefaüen  war,  eine  zweite  Medea,  ihre  eigenen  Kinder  erstach 
und  selbst  den  Tod  suchte. 

Nicht  gering  aber  ist  die  Schwierigkeit,  dass  bei  der  ^Voraussetzung, 
in  dem  ganzen  Liedercomplex  spiegele  sich  das  Liebesleben  jener 
Ritter  wieder,  eine  weibliche  Urheberschaft  der  Gedichte  angenommen 
werden  müsste:  denn  ein  von  griechischer  Kultur  auch  noch  so  sehr 
durchdrungener  Franke  konnte  diese  Lieder,  die  in  jeder  Zeile  echt 
griechisches  Wesen  und  Empfinden  atmen,  nicht  schreiben.  Wenn  es 
mm  aber  bei  den  Griechen  von  jeher  schon  eine  Seltenheit  war,  dass 
eine  Frau  es  verstand,  ihr  Gefühlsleben  im  Liede  zu  schildern,  so 
wäre  diese  schwungvolle  Wiedergabe  männlicher  Leidenschaft  seitens 
eines  Weibes  etwas  Unerhörtes.  Abgesehen  von  den  wenigen  oben 
angeführten  Beispielen  haben  wir  es,  wie  die  nachfolgenden  Lieder- 
proben erweisen  werden,  die  ich  sämtlich  in  mehr  oder  minder  freier 


Nachdichtung  wiedergebe,  mit  echten  griechischen  Landeskindern  zu 
thun,  wogegen  nicht  als  Einwand  erhoben  werden  darf,  da^s  jjich  der 
Liebe  heischende  Jüngling  einen  Jivo?  oder  ein  JsvooTrr/cv  nerüii 
2,4.  9,2  ^evcc,  zuweilen  in  Verbindung  mit  lanzv^oc;  auch  vom  Mädchen 
gebraucht  (vgl.  101,  4  oder  Legrand.  Rec.  des  chans.  pop.  Paris 
1874  S.  14),  deckt  sich  im  Begriff  voUständig  mit  unserem  deutschen 
elend  (d.  i.  aus  anderem  Land).  Es  ist  die  den  Griechen  geläutige 
Sprache  tiefer  Selbsterniedrigung  der  Geliebten  gegenüber. 

Ich  hoffe  im  folgenden  zu  erweisen,  dass  die  rhodischen  Liebes- 
lieder zwar  nicht  als  unmittelbar  aus  dem  niederen  Volk  hervor- 
gegangene Dichtungen  aufzufassen  sind,  dass  ihnen  aber  echte  Volks- 
lieder zu  Grunde  liegen. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Liederkreise: 

Gruppe  II  enthält  15  Distichen,  aus  der  Seele  des  Mannes  ge- 
dichtet, in  alphabetischer  Anordnung,  wie  sie  noch  heute  in  den 
Sammlungen  solcher  Aiaxixa  oder  IiiyoTrXaxia  oder  AiavoTpa7o66ia 
oder  Mavuvaosg  (von  it.  matinate)  üblich  ist.  Das  erste  beginnt  mit 
einem  Stossseufzer  kXkoi\ioyoy,  wie  viele  der  heutigen  Distichen: 

0  wehe,  schlankes  Mädchen  Du,  machst  mir  so  bittre  Schmerzen, 
Verzehrest  meine  Seele  ganz  und  bringest  Glut  dem  Herzen.     il2) 

und  so  geht  es  weiter: 

In  Liebesglut  zu  Dir  entflammt,  hab'  ich  mich  Dir  ergeben; 
Ich  flehe  Deine  Schönheit  an:  o  schenke  mir  das  Leben.     (15) 

Mich  treibt  das  Herz,  zu  meiner  Lust,  o  Mädchen,  Dich  zu  sehen, 
Und  hab'  ich  Dich  dann  angeblickt,  muss  ich  im  Tod  vergehen.     (14) 

womit  man  das  kretische  Liedchen  bei  Passow  Pop.  carm.  Graec.  rec. 

(S.  533  n.  514)  vergleichen  kann: 

Es  krankt  mein  Geist,  bis  ich  Dich  seh'.  Dein  Anblick  macht  mich  beben 
Und  lindert  meine  heisse  Glut  und  giebt  mir  neues  Leben, 

oder  (S.  411): 

Wenn  ich  Dich  seh',  so  muss  ich  bangen  und  seh'  mich  doch  an  Dir  nicht  satt, 
Söh'  ich  Dich  nicht,  quält  mich  Verlangen  und  meine  Seele  Euh'  nicht  hat. 

Ferner  rhod.  Lieder  Dist.  20: 

War'  ich  ein  Täubchen,  in  der  Nacht  wollt'  schnell  ich  zu  Dir  fliegen, 
Und  dass  Du  stets  gedächtest  mein,  mich  innig  an  Dich  schmiegen, 

ZU  vergl.  mit  Passow  586  n.  1083: 

War'  ich  ein  Schwälbchen,  wollt'  ich  mich  an  Deine  Lippen  schmiegen, 
Sie  herzlich  küssen  ein-,  zweimal  und  schnell  von  dannen  fliegen. 
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Und  so  möchten  sich  für  jedes  der  Liedchen  Parallellen  aus  dem 
heutigen  Yolksgesange  finden  lassen.  Ein  schönes  Motiv,  wenn  einmal 
gefunden,  geht  auch  in  Jahrhunderten  nicht  leicht  verloren,  wie  die 
an  die  homerische  Odyssee  gemahnenden  Volkslieder  von  der  Heimkehr 
des  Gatten  erweisen.  Diese  kleinen  Stimmungslieder  gleichen,  von  der 
mittlerweile  weiterentwickelten  Sprache  und  dem  Keim  abgesehen,  der 
sich  übrigens  in  Lied  108,  109,  105,  70,  67,  10,  53,  58  vereinzelt 
schon  bemerkbar  macht,  den  noch  heute  gesungenen  Distichen  auf  ein 
Haar.  Zu  bemerken  ist  etwa  noch,  dass  die  Geliebte  mit  einem  dem 
Griechen  sehr  geläufigen  Bilde  ot^y/r^  angeredet  wird,  während  doch 
in  den  übrigen  Liedern  bereits  das  volkstümliche  cpsYvary.v  oder  'fs^Yog 
durchgedrungen  ist.  Vgl.  70,  3,  51,  12,  76,  17.  Als  Negation  dient 
noch  ou  oder  ciioiv,  einmal  (15)  bereits  das  heute  durchweg  gebräuch- 
liche C£V. 

Ebenfalls  in  ganz  kurzen  Liedern  (12  Tristichen,  4  Distichen, 
einem  Tetrastichon)  ist  der  in  der  Handschrift  mit  oziyoi  xaid  aX'fd- 
ßTjTov  überschriebene  Cyklus  YII  (83  —  100)  gehalten.  Er  enthält 
die  Liebeswerbung  eines  Jünglings  mit  den  bald  abwehrenden,  bald 
freundlichen  Erwiderungen  des  Mädchens.  Ich  gebe  das  anmutige 
Gespräch  im  elegischen  Yersmasse  nachdichtend,  und  wo  uns  die 
Handschrift  im  Stich  lässt,  frei  ergänzend  wieder: 

Liebeswerbung. 
Der    Jüngling  spricht: 

Innige  Liebe  trug  ich  zu  Dir,  o  Jungfrau,  im  Herzen; 

Hoffnung  beseligte  mich,  immer  Dir  nahe  zu  sein. 
Doch  jetzt  seh'  ich,  es  droht  mir  die  herbe,  bittere  Trennung 

Und  der  Gedanke  daran  füllt  meine  Seele  mit  Gram. 
Das     Mädchen : 

Mich  zu  trennen  von  Dir,  Geliebter,  Dich  zu  verleugnen. 

Nahm  ich  mir  vor,  doch  das  Herz  wehrte  dem  schnellen  Entschluss. 
Seh'  ich,  wie  Du  Dich  kümmerst  um  mich,  wie  bitter  Du  seufzest, 

Sollt'  ich  mich  trennen  von  Dir?     Wollt'  ich's,  ich  könnte  es  nicht. 
Was  ich  erlitten  um  Dich,  bedenk  es,  gnädige  Herrin, 

Welche  Pein  mir  gebracht  innige  Liebe  zu  Dir. 
Bist  Du  ein  Fels,  bleibe  hart,  ein  festes  Schloss,  so  ergieb  Dich, 

Bist  Du  mein  herziges  Lieb,  komm  und  gewähre  mir  Huld. 
Dass  ich  es  offen  gesteh':  Auch  ich  litt  bittere  Schmerzen 

Und  manch  Seufzer  um  Dich  drang  mir  geheim  aus  der  Brust. 
Liebliches  Blondchen,  komm  her.  Du  süsses  Licht  meiner  Augen, 

Lass  im  Gekose  mit  Dir  froh  mich  verbringen  die  Zeit. 
Wonnige  Küsse  tausche  mit  mir  und  erfülle  mir  endlich. 

Was  ich  ersehne  von  Dir,  was  auch  Dein  Herzchen  begehrt. 


Et 


Sie. 


Er. 
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Sie.     Neidisch  blicken,  Geliebter,  auf  uns  böswillige  Menschen. 

Möchten  trennen  uns  gern,  durch  ihr  Gerede  entzwei'n. 
Wollen  zerreissen  das  Band,  das  innige  Liebe  geknüpfet, 

Haben  mit  heimlichem  Eat  mir  einen  andern  ersehn. 
Er.      Eh'  ich  das  sah',  o  Geliebte,  eh'  ich  die  Stunde  erlebte, 

Dass  einem  andern  Dein  Herz  Du  für  das  Leben  geweiht, 
Wollt'  ich  im  Tode  vergehn;  denn  schmerzlicher  noch  als  das  Sterben, 

Würde  die  Trennung  von  Dir,  teure  Geliel)te,  mir  sein. 
Sie.     Treu  bleib'  ich  Dir.     Wo  ich  gehe  und  steh',  wo  ich  esse  und  trinke, 

Wachend  und  nächtlich  im  Schlaf  denk'  ich,  Geliebter,  an  Dich. 
Er.      0,  wie  beneid'  ich  den  Krug  ob  seiner  seligen  Schönheit, 

Dem  zum  erquickenden  Trunk  bietest  die  Lippen  Du  dar. 
Sie.     Jüngling,  gräme  Dich  nicht,  lass  ab  von  bangenden  Seufzern! 

Was  Du  im  Herzen  begehrst,  kann  ja  doch  nimmer  geschehn. 
Er.      Möcht'  ich's  erleben  und  könnten  es  je  meine  Augen  erblicken. 

Dass  Du  mir,  Herrin,  in  Huld  selige  Liebe  gewährst! 
Sie.     Wahrlich,  die  Lippe  bezeugt,  was  Du  im  Herzen  empfindest. 

Nicht  mehr  versag'  ich  Dir  jetzt,  was  Du  so  sehnend  begehrst. 
Er.     Mädchen,  Du  schlankes,  Du  siehst  meine  Pein,  erbarme  Dich  meiner, 

Komm  und  erhöre  mich  bald,  lass  mich  nicht  elend  vergehn. 
Sie.     Höre  das  freudige  Wort:  So  viele  Jahre  Du  littest, 

So  viele  Tage  noch  währt's,  bis  Dein  Verlangen  gestillt. 
Er.      Stosse  mir  quälend  das  Schwert  nicht  in's  Herz;   komm,  sag  mir  geschwinde: 

„Was  ich  Dir  schulde  schon  längst,  zahl'  ich,  Geliebter,  Dir  jetzt." 
Sie.      Schwöre  mir  erst  mit  heiligem  Eid,  mich  nie  zu  verlassen. 

Treulos  zu  zeigen  Dich  nie,  wenn  ich  Dir  Liebe  gewährt. 
Er.      Oft  schon  schwor  ich  bei  Gott  und  jetzo  schwör'  ich  auf's  neue: 

Halt'  ich  nicht  fest  an  der  Treu,  raffe  der  Tod  mich  hinweg. 
Sie.     Komm,  Du  herrlicher  Mann,  an  meiner  Seite  zu  ruhen. 

Was  Du  in  Liebe  gefleht,  Liebe  gewährt  es  Dir  jetzt. 
Er.     Blondes  Mädchen,  ich  küsse  den  Mund,  die  duftenden  Lippen, 

Die  allzeit  ja  von  mir  Liebes  und  Gutes  gesagt. 
Sie.     So  will  ich  leben  mit  Dir,  und  wird  der  Tod  Dir  einst  nahen. 

Will  ich  sterben  mit  Dir.     Bangest  Du  nicht  vor  dem  Tod? 
Er.      Bist  mir  ja  Seele  und  Leib,  nicht  furcht'  ich  den  Engel  des  Todes; 

Gerne  wollt'  ich  ihn  schau'n.  gliche,  Geliebte,  er  Dir. 
Deinen  Namen  noch  flüstert'  ich  dann  mit  erbleichendem  Munde, 

Und  im  Gedanken  an  Dich  schlummerte  selig  ich  ein. 
Sie.     Was  uns  der  Himmel  verheisst,  ein  süsses,  seliges  Dasein, 

Eühren  auf  Erden  wir  jet/.t,  da  uns  die  Liebe  vereint. 


Zunächst  einzelnes:  Das  Thema  vom  Kruge  in  Lied  62 

Ia:j  ata|xvlv  y.al  ''(w  avO-pcoTior     v.aXA'.av  [xoo  td/t^v  £/£'-^, 
sai)  vd  G'jpvo;  ypDov  vspov  'c  tq^  Xiv(B^jf^c  xd  */£''Xyj, 
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das  Heisenberg  hier  nicht  ungeschickt  eingeschaltet  hat,  kehrt  in 
neueren  Volksliedern  wieder.  Man  vergleiche  mit  vs.  2  das  Liedchen 
aus  Zante  bei  Legrand  Rec.  187-1  p.  238: 

Twoö  "jk  ßaaioüv  fj  oi\iopzo^'.^  xal  tiivoov  i6  vspo  aoo. 

War'  ich,  Krugr,  an  Deiner  Stelle!     0.  wie  wiir'  ich  hochbeglückt, 
AVenn  ein  ^ladchenarm  mich  wie^e  und  mich  an  die  Lippen  drückt'. 

Und  so  spielt  überhaupt  in  den  Liebesliedern  der  Krug  eine  be- 
deutsame Rolle.  Das  Zerbrechen  des  Kruges,  laay/.a^a,  gilt  symbolisch 
für  leichtfertiges  Liebesspiel.  Vgl.  Arabantinos  "Aa^xaia  r^g  'IlTrsipo'j 
S.  168: 

^[ütterchen.  ich  trat  vorbei, 

Fiel  und  brach  den  Krug  entzwei. 

Die  Schöne  selbst  wird  wohl  auch  mit  dem  Kruge  verglichen^ 
wie  rhod.  Lied  46,  8: 

Krug  mit  Purpurlippen,  voll  von  Tiiebe  ganz. 

Lied  100  beruht,  wie  auch  33,  3  auf  der  echt  volkstümlichen 
Vorstellung,  dass  der  Mensch  in  dem  Augenblick,  wo  er  stirbt,  seinen 
Engel  sieht,  der  ihn  schützend  durch  das  Leben  geleitet  hat,  der  Seele 
im  Kampf  mit  den  Geistern  der  Lüfte  (a£pia)  beisteht  und  sie  sicher 
vor  Gottes  Thron  geleitet.  Dieser  Todesengel  wird  im  Volksbewusst- 
sein  auch  wohl  mit  dem  Todesdämon  selbst,  dem  finstern  Charos,  ver- 
wechselt, vgl.  Lied  49: 

Am  Finger  eines  feinen  Mildchens  hab'  ich  ein  Ringelein  entdeckt. 
Das  schimmerte  von  Gold  und  Liebe  und  hat  Verlangen  mir  erweckt. 
Gieb  einen  Kuss  mir,  blondes  Miidchen,  so  bitt'  und  Heh'  ich  immerzu, 
Sonst  raffe  mich  dahin  als  Charos;  gieb  mir  den  Tod,  dann  haV  ich  Ruh'. 

Im  ganzen  betrachtet  hat  dieses  Liebesgespräch  etwas  Analoges  in 
den  Wettgesängen,  welche  die  epirotischen  Burschen  an  Feiertagen 
über  ein  ernstes  oder  scherzhaftes  erotisches  Thema  unter  sich  an- 
stellen, wobei  der  zweite  auf  den  vom  ersten  jedesmal  angeregten  Ge- 
danken womöglich  mit  denselben  Anfangsworten  einzugehen  hat.  Ein 
Beispiel  dafür  findet  sich  in  meinen  Neugriechischen  Yolks-  und 
Liebesliedern  Berlin  1895  S.  184,  aus  Arabantinos 'A^iiaia  xf^<;  "llr.cipoo, 
wo  sich  S.  301  ff.  eine  ganze  Reihe  solcher  ^n/oüpYcxol  avcbvsg  finden. 
So  mögen  schon  die  Hirten,  denen  Theokrit  seine  Gesänge  abgelauscht 
hat,  ihrer  Liebeslust-  und  -Schmerzempfindung  im  Zwiegesange  Aus- 
druck gegeben  haben. 


i^ 


Gruppe  VIII  (104—110)  enthält  einige  ebenfalls  im  volksturnlielien 
Ton  gehaltene  Lieder.  Es  sind  Liebesklagen  eines  Jünglings.  Der 
xjedanke  des  ersten,  104,  dass  Liebe  mit  Leid  endet,  klingt  duK.h  die 
ganze  griechische  Volksdichtung,  so  dass  es  keines  weiteren  Beispiels 
bedarf. 

Lied  105: 

Täubeben,  das  so  zierlich  schreitet,  Turteltäubchen  wunderschön, 
Wie  Du  heim  vom  Bade  kehrtest,  habe  ich  Dich  jüngst  gesehn. 
Und  seitdem  ich  Dich  gesehen,  meinem  Herzen  Blut  entquillt; 
Keiche  mir  zum  Kuss  die  Lippen,  und  mein  Leiden  ist  gestillt 

könnte  heute'  gedichtet  sein.     Der  Kuss  galt  Ja  von  jeher  und  gilt 

noch  jetzt  als  Panacee  für  alle  Liebesleiden;  ein  Distichon  sagt: 

Du  küsstest  mich,  da  ward  ich  krank,  küss'  mich,  dass  ich  gesunde, 
Und  küss'  mich  wieder,  dass  mir  nie  mag  nahn  die  Todesstunde. 

Lied  108: 

Vier  Turteltäubchen  flogen  empor  zu  Himmelshühn, 
Und  sahn  zur  Erde  nieder,  ihr  Schätzchen  zu  erspähn. 
Ein  jedes  sucht  ein  Täubchen,  mit  ihm  vereint  zu  sein, 
So  auch  der  Bursch  ein  AVeibchen,  mit  ihm  vereint  zu  sein. 

Die  Vögel  spielen  in  der  mittel-  und  neugriechischen  Volkslitteratur 
durch  ihre  Teilnahme  an  den  Geschicken  der  Menschen  eine  bedeutsame 
Rolle,  worauf  schon  A.  Luber,  Progr.  Salzburg  1882  hingewiesen  hat. 
Insbesondere  in  den  erotischen  Gedichten  werden  sie  als  Liebesboten 
gedacht  oder  als  Tröster  im  Liebesleid,  so  in  der  Achilleis  (W  .  Wagner, 
Berlin  1881)  vs.  1063  ff.  Die  Stimmungen  der  Nachtigall  die  bald  in 
Trauer  schweigt,  bald  klagend  singt,  wendet  der  Liebende  auf  sich  an. 
Vgl.  rhod.  Lied  103,  übers,  in  Volks-  und  Liebesliedern  S.  209. 

Die  Geliebte   wird  gern  mit  der  Taube  und  noch  lieber  mit  dem 

Rebhuhn    oder    der   Nachtigall    verglichen,    die    in    der   Volkssprache 

sächlichen  Geschlechts  (xö  acoviv)  auch  zur  Bezeichnung  der  Geliebten 

dient  z.  B.  Lied  51,  14:  (Volks-  und  Liebeslieder  S.  88:) 

Wo  weilt  mein  liebes  Vügelein?  bleibt  es  denn  fern  noch  immer? 
Was  macht  die  süsse  Nachtigall?    Gedenkt  sie  meiner  nimmer? 

Und  in  der  weiteren  Ausführung  dieses  Gedankens  n.  52: 

Verlorene  Liebe. 
Wer  wandelt  in  der  Nacht  allein,  schleicht  in  der  Erüh  auf  Beute, 
Nahm  mir  mein  liebes  Vügelein,  daran  ich  mich  erfreute? 

Mein  Vogelein,  so  wonnigschön,  mein  Herzblatt,  mein  Verlangen? 
Hätt'  lieber  ich  den  Tod  gesehn,  hielt'  mich  das  Grab  umfangen! 
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Jetzt  muss  ich  seufzen,  wo  ich  geh'  und  Thränen  drum  vergiessen, 
Weil  ich  mein  Vöglein  nicht  mehr  seh',  weil  mir  mein  Lieb  entrissen. 

Unter  dem  Bilde  einer   dem  Käfig  entflogenen  Nachtigall  beklagt 
der  Grieche  eine  verlorene  Liebe,  Lied  42. 

Siebzig  Pforten  hat  mein  Käfig,  drinnen  sang  mit  süssem  Schall 
Mein  gezähmtes  liebes  Vöglein,  meine  holde  Nachtigall. 

Herrlieh  waren  ihre  Schwingen,  schillerten  in  buntem  Schein, 
Tage  kamen,  Monde  gingen,  und  entfloh'n  ist's  Yögelein. 

Fremder  Jäger  hat's  gefangen,  herzt  und  küsst  es  in  der  Näh'» 
•Traurig  lass  den  Kopf  ich  hangen,  wenn  ich'a  liebe  Vöglein  seh'. 

Hör'  ich  ihre  sanften  Lieder,  ihrer  Stimme  Zauberklang. 
So  erbeben  meine  Glieder,  wird's  im  Herzen  mir  so  bang. 

Sterben  muss  ich  und  verderben,  bring'  ich's  Vöglein  nicht  zurück. 
Kann  ich  nicht  aufs  neu  erwerben  meiner  alten  Liebe  Glück. 

Vgl.  damit  neuere  Lieder  bei  Legrand  Kec.  1874  n.  117  u.  118 
•^uuersetzt  in  Volks-  und  Liebesliedern  S.  48)  Arabantinos  n.  224. 
In  der  Achilleis  (W.  Wagner,  Berlin  1881)  vs.  1290  nennt  Achilles 
die  entführte  Polyxene  ein  Rebhuhn,  das  er  dem  Käfig  entnommen, 
und  so  pflegt  noch  jetzt  der  auf  Liebe  Ausgehende  sich  mit  dem  Jäger 
zu  vergleichen,  der  dem  Rebhuhn  mit  Pfeil  und  Bogen  oder  mit  Ruten 
nachstellt,  vgl.  rhod.  Lied  44,  bald  mit  Glück,  bald  zu  eigenem  Spott 
und  Schaden  vgl.  Arab.  492  u.  493,  Kanellakis  Xcaxa  n.  7  oder 
auch  das  schöne  Lied  aus  Nisyros  in  ZwYpa'fsio;  avcljv  (Konstantinopel 
1891  S.  400): 

Später  Fang. 

Ich  ging  allein  am  Meeresstrand  in  hellem  Mondenscheine. 
Die  Welle  rauschte  leis  und  lind  am  grünbemoosten  Steine. 

Es  leuchtete  das  weite  Meer,  es  schimmerten  die  Höhen, 
Und  wie  umdämmertes  Gefild  war  das  Geklipp  zu  sehen. 

Da  sah  ich  ein  süss  Yögelein  von  Stein  zu  Steine  springen: 

„Mein  Vöglein,  dunkel  ist  der  Pfad,  scheust  Du  nicht  Jägers  Schlingen?" 

„Den  Jägersmann,  den  furcht'  ick  nieht,  sein  Netz  macht  mich  nicht  bangen , 
War'  sonst  ja  nicht  in  tiefer  Nacht  aus  dem  Gebüsch  gegangen!" 

„Ich  selbst  bin  ja  der  Jägersmann,  sollst  mir  nicht  mehr  entgehen  I" 
„Aus  freien  Stücken  will  ich  gern  mft  solchem  Jäger  gehen!" 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  des  Meeres,  dem  die 
neuere  Volksdichtung  so  häufig  schöne  und  wirksame  Motive  entnimmt; 


\ 
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in  den  rhodischen  Liedern  kaum  gedacht  wird,  ausser  in  der  Redens- 
art 107,  3: 

die  sprichwörtlich  und  so  allgemein  ist,  wie  etwa  der  Wunsch  eines 
Liebenden:  0  war'  der  Himmel  doch  Papier l,  dass  dagegen  die  wohl- 
angebaute  Gartenlandschaft  mit  ihren  herrlichen  Erzeugnissen  eine  be- 
deutende Kolle  spielt,  vgl.  Lied  1,  27,  37,  38,  48,  57.  SoUte  dieser 
Umstand  nicht  auf  einen  festländischen  Ursprung  der  Lieder  hindeuten? 

Das  letzte  Lied  dieses  Cyklus,  109,  ist  ein  Abschiedsgruss  des 
Liebenden,  der  ins  Frankenland  reisen  muss. 

Gruppe  Y,  67—74,  könnte  die  Überschrift  tragen:  „Yerlorene 
Liebesmüh". 

Der  Jüngling  bittet  das  geliebte  Mädchen  nach  dem  in  den  rhodi- 
schen Liedern  stets  wiederkehrenden  Schema  flehentlich  um  einen 
Kuss  67,  68.  Sie  soll  sich  seiner  erbarmen,  wie  Gott  sich  der  Welt 
erbarmt;  er  will  sie,  seine  Königin,  ehren,  wie  die  Christen  das  heilige 
Osterfest  feiern  (69),  er  preist  ihre  Schönheit  und  ruft  Christus  zum 
Zeugen  seiner  treuen  Liebe  an  (70).  All'  seine  Frömmigkeit  macht 
auf  das  Mädchen  keinen  Eindruck. 

Nun  stellt  er  Selbstbetrachtungen  an  und  philosophiert,  wie  es  ge- 
kommen, dass  er  ein  Sklave  der  Liebe  geworden  sei  und  nun  in  Gram 
und  Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Mädchen  sein  Leben  vertrauern 
müsse.     (71.) 

Endlich  ermannt  er  sich,  wie  Catull  in  seinem  Miser  Catulle 
desinas  ineptire  (72  b)  vgl.  Heisenberg  a.  a.  0.  S.  556: 

Wohlan,  mein  Herz,  verleugne  sie,  dass  Deine  Qualen  schwinden. 
Und  dass  das  Laufen  und  das  Flehn  ein  Ende  möge  finden. 
Die  Seufzer  und  das  Ach  und  Weh  nun  endlich  mich  verlassen: 
Bemerken  soll's  die  Schöne  jetzt,  dass  ich  mich  weiss  zu  fassen. 

Das  kann  die  Böse  nicht  ertragen.  Jetzt  wird  sie  thätlich, 
wenigstens  klagt  er,  dass  sie  ihm,  wenn  er  vorübergehe,  das  Gewand 
zerreisse  und  ihn  wie  eine  böse  Krätze  behandle,  er  droht  ihr  mit  Ver- 
geltung. Sie  aber  erklärt,  dass  sie  seine  Liebe  bei  Seite  geworfen 
habe,  wie  der  Gärtner  die  überreife  Gurke  und  die  faulende  Melone 
wegwerfe.  Da  ruft  er  Gott  zum  Zeugen  solchen  Uebermutes  an.  sie 
soll  es  einst  bereuen  und  von  Furien  verfolgt  werden  (73). 


78 


Hermann  Liibke 


Er  sieht  ein,  seine  Liebe  galt  einer  Unwürdigen  (74): 

Wo  ich  einst  liebte,   muss  ich  weinen,  die  Freude  schwand,  der  Schmerz  nur 

blieb. 
Kein  Rettungsstrahl   will   mir   noch  scheinen,   mein  Geist  ist  schwach,  mein 

Auge  trüb'. 
Ach,  alles  hiitt'  ich  hiu2:e<,'eben  für  Dich,  der  ich  mein  Herz  geweiht, 
Mein  Augenlicht,  mein  junges  Leben.     Dahin,  entschwunden  ist  die  Zeit. 
Für  die  ich  heisse  Liebe  fühlte,  die  fest  ich  wähnte  einst  und  treu, 
Nicht  ahnt'  ich,  dass  sie  mit  mir  spielte,  und  dass  ihr  Sinn  voll  Falschheit  sei. 

Solche  erbarmungslose  Härte  eines  Mädchens  gegenüber  treuer 
Liebe  des  Jünglings  hat  das  Volkslied  öfters  zum  Yorwande.  In 
Kanellakis  Xiavca  S.  56  grämt  sich  der  Zurückgewiesene  gar  zu  Tode; 
noch  einmal  möchte  er  die  Geliebte  sehen,  die  aber  hat  nur  Spott 
und  Gelächter  für  ihn. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  alleu  diesen  rhodischen  Liedern  die 
unglücklich  Liebenden  nicht  ein  einziges  Mal  von  geheimen  Tränken 
und  sonstigen  Zaubermitteln,  welche  nach  der  Yorstellung  des  niederen 
Volkes  Liebe  erzwingen,  Gebrauch  machen,  während  doch  die  ur- 
wüchsigen Volkslieder  an  diesem  Mutiv  nicht  arm  sind.  Es  bleibt 
lediglich  bei  den  seelischen  Ergüssen. 

Und  die  Liebe  will  Lieder,  und  die  Liebe  will  Leid, 
Bis  zwei  ^lenschen  sich  finden  und  ruhn  Seit'  an  Seit' 

heisst  ein  neueres  Distichon,  das  man  der  ganzen  Liedersammlung  als 
Motto  vorsetzen  könnte. 

Im  Liederkreis  IV  53—66  findet  ein  armes,  verlassenes  Mädchen 
aus  dem  Volk,  das  mit  Gespielen  höheren  Standes  aufgewachsen  ist 
(vgl.  x^  apyovmaa'.^  -(j  aovava^-po'fa'!;  ;j.o'>)  und  dem  treulosen  Spiel 
eines  Jünglings  zum  Opfer  gefallen  ist,  der  Klagen  kein  Ende: 

Verlassen. 
53:       Du  ge  hst   vorbei   und  grüsst  mich  nicht  und  maj^st  nicht  mit  mir  sprechen 
Die  jun^'en  Fräulein  sagen  all',  Du  wollest  mit  mir  brechen. 
Du  hattest  ganz  vergessen  mein,  ein  ander  Lieb  erkoren, 
Der  seiest  Du  von  Herzen  gut,  für  mich  seist  Du  verloren. 
Wenn  nur  die  andre  schiinor  ist,  will  ich's  gefasst  ertragen. 
Doch  wenn  ich  selbst  die  Schünre  bin,  dann  soll  sie  Blindheit  schlagen. 

54:       Einst  glaubte  ich,  dass  unsre  Liebe  entfalte  sich  zur  Blütenpracht, 

Dass  wie  der  Mond  sie  stetig  wachse,  ein  strahlend  Licht  in  dunkler  Nacht. 
Jetzt  weiss  ich :  falsch  war  Deine  Neigung,  Dein  Lieben  treulos,  ohn'  Bestand, 
Wie  sich  in  bunter  SchUngung  windet  durch's  Lockenhaar  das  lose  Band. 
Den  Liebsten  lern'  ich   nun  erkennen  als  schlechten  Feigling  in  dem  Streit. 
Sah  er  mich  nicht,  musst'  er  entbrennen,  fand  Kühe  nur  an  meiner  Seit'. 
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Er  hielt  mich  liebend  sanft  umfangen,  ich  fühle  seiner  Küsse  Glühn. 

Er  breitet  flehend  seine  Arme,  mir  schwindelt,  und  ich  sinke  hin. 

So   war's.     Doch  ach,  jetzt  muss  ich  sehen,  auf  feige  Flucht  ist  er  bedacht, 

Drum  eh'  er  ganz  von  mir  sich  wendet,  sei  ihm  dies  A>'ort  zuvor  gesagt. 

Sie  versucht  seine  Eifersucht  zu  entfachen,  man  wolle  sie  einem 
andern  vermählen,  und  ärgert  sich  über  die  Gleichgiltigkeit  des  Ge- 
liebten, der  darauf  erwidert:  es  sei  ihm  schon  recht,  auch  ihm  habe 
die  Mutter  bereits  ein  Weib  erlesen  (55).  Kun  ruft  sie  voll  Leiden- 
schaft (56): 

Mein  armes  Herz  hast  Du  verwundet,  es  quoll  daraus  des  Blutes  Strahl; 
Erbarm'  erbarme  Dich,  Du  Harter!  wass  soll  das  Quälen,  Gramen  all? 
Von  Liebe  lebend  sich  zu  trennen,  ach,  allzu  bitter  ist  die  Pein! 
Du  fasstest  mich  mit  starken  Armen  und  hobst  mich  auf  das  Felsgestein, 
Du  stütztest  mich,  dann  musst'  ich  sinken,  Du  hobst  den  Stein  nur:  er  erklang; 
Dir  ward  kein  Segen,  mir  nur  Schande  und  bittre  Schmach  mein  Leben  lang. 

Sie  schmeichelt  (58): 

0  du  mein  goldgestickter  Fez,  du  buntgezierte  Mütze, 

Wenn  dich  mein  lieber  Hen*  ergreift,  dich  auf  sein  Haupt  zu  setzen, 

So  neige  dich  und  küsse  ihm  liebkosend  seine  Wange. 

Die  sonst  du  küsstest,  lieber  Herr,  die  sonst  dir  Küsse  schenkte, 

Das  arme,  das  verwaiste  Kind,  das  willst  du  jetzt  verlassen? 

Sie  erinnert  ihn  an  seine  Mahnung,  ihm  treu  zu  bleiben,  und  an 
sein  Versprechen,  ihr  ein  tröstliches  Wort  aufrichtigen  Herzens  zu 
schreiben  (59),  vergebens;  sie  klagt,  wie  das  letzte  Jahr  sich  ihr  grau- 
sam wie  ein  Drache  und  die  Monate  wie  Löwen  erwiesen  haben  (64). 

Nun  muss  ich  weinen  immerfort,  die  Hoffnung  ach!  zerfliesset. 
Ich  seh',  wie  der' Geliebte  jetzt  ein  ander  Mädchen  küsset, 
Ich  seh'  es  an  und  schweige  still  und  muss  den  Schmerz  ersticken, 
Die  sprechen  freundlich  all'  zu  mir  und  lachen  hinterm  Kücken! 

Noch  einmal  versucht  sie,  den  Geliebten  zu  rühren  (65): 

0  Du  mein  früchtereicher  Herr,  mit  roter  Aepfel  Segen, 
Wie  gerne  möcht'  mein  Augenpaar  Dich  schauen  allerwegen! 
Die  Mutter  schilt,  seh'  ich  nach  Dir  mit  sehnendem  Verlangen, 
Der  mich  mit  List  und  Schmeichelwort  in  seinem  Netz  gefangen. 
Ich  kann  nicht  fliehn!    Ach,  liebtest  Du  mich  so,  wie  ich  Dich  liebe, 
Du  ässest  nicht,  Du  tränkest  nicht,  die  Nächte  wären  trübe. 
Ein  Vöglein  wünschtest  Du  zu  sein,  in  stiller  Nacht  zu  singen. 
Und  was  Du  sängest,  jedes  Lied,  von  Liebe  sollt'  es  klingen. 
0  könnt'  ich  öffnen  meine  Brust,  könntest  mein  Herz  Du  sehen, 
Säkst,  wie  es  kümmert  sicli  um  Dich  und  muss  vor  Gram  vergehen. 
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Und  stehst  Du  noch  bedenkend  da,  willst  meinem  Wort  nicht  glauben, 
Wohlan,  so  komm',  aus  meiner  Brust  die  Liebe  mir  zu  rauben. 
Pflanz'  einer  andern  sie  in's  Herz!     Werd*  ich  Euch  glücklich  sehen, 
Will  ich  verlassen  und  verwaist  wie  eine  Fremde  stehen. 

Endlich  giebt  sie  ihn  für  immer  auf  (66): 

Du  bist  nicht,  wie  Du  mir  gesagt,  wie  Du  versprachst  vor  Zeiten, 
Du  wollest  mir  für  einen  Kuss  ein  Paradies  bereiten; 
Hast  mir  kein  Paradies  geschafft,  nur  bittre  Liebesschmerzen. 
Als  meines  Lebens  ärgsten  Peind  erkannt'  ich  Dich  im  Herzen. 
Hiitt*  ich  gewusst,  dass  treue  Lieb'  Dein  falscher  Sinn  verachtet, 
In  Sonnenbrand,  in  Peuerglut  war'  lieber  ich  verschmachtet! 

Die  ganze  Stufenleiter  weiblichen  Empfindens  vom  kosenden 
Schmeichelwort,  von  eifersüchtigen  Vorwürfen  bis  zum  Ausbruch 
wilder  Leidenschaft  und  endlichem  stillen  Entsagen  ist  in  diesen 
Liedern  vertreten,  für  die  Des  Knaben  \Yunderhorn  III,  1  in  den 
Liebesklagen  eines  deutschen  Mädchens  ein  Seiten  stück  bietet.  Im 
Vergleich  zu  neueren  Volksliedern,  die  den  Klagen  verführter  und 
verlassener  Mädchen  Ausdruck  geben,  macht  sich  bei  mancher  üeber- 
einstimmung  in  den  Motiven  und  Bildern  bei  den  rhodischen  Liedern 
doch  ein  Mangel  an  der  dem  niederen  Volke  eigenen  Treuherzigkeit 
und  ^aivetät  geltend.  Es  fehlt  ihnen  der  frische  Duft  des  Bodens, 
dem  sie  entsprossen  sind;  einem  feineren  Geschmack  zu  Liebe 
scheint  Hartes  oder  Anstössiges  fern  gehalten  zu  sein,  wie  es  ja  auch 
mit  deutschen  Volksliedern  in  der  Bearbeitung  durch  unsere  grossen 
und  grössten  Dichter  ergangen  ist. 

Möge  das  folgende  Lied  als  Probe  eines  urwüchsigen  Volksliedes 
dienen,  wie  es  arme  Mädchen  lieutigen  Tages  auf  Kreta  oder  Cypern 
singen.     Jeannarakis  "Aa^axa  xpr^iixa  S.  199. 

Ein  Mädchen,  ins  Geheim  geküsst  und  ins  Geheim  verführet, 

Das  sass  am  Fenster,  ihre  Wang*  auf  eine  Hand  gestützet. 

Und  zählte  an  den  Monden  ab,  wann  sie  gebären  sollte. 

September  und  Oktober  feucht,  November  und  Dezember, 

Du  Christmond,  du,  o  Januar,  damit  das  Jahr  beginnet. 

Du  Februar,  die  Fibern  mir,  der  Brüste  Quell  eröffne, 

Dass  ich  das  Knäblein  säugen  kann,  dass  ich  es  dann  entwöhne, 

Dass  ich  es  in  die  Schule  schick',  das  A  B  C  zu  lernen, 

Du  März  mit  deiner  Blütenpracht,  April  mit  deinen  Eosen. 

0  Mai,  jetzt  magisch  banne  mir  den  Jüngling,  der  mich  liebte. 

Als  er  mich  küsste,  sagt'  er  mir,  dass  er  mich  nie  verlasse. 

Doch  ach,   er  ging  und  Hess  mich  hier  gleichwie  ein  Eohr  im  Felde; 

Die  reifen  Halme  erntet  man,  die  Stoppeln  lässt  man  stehen 
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Und  brennt  sie  nieder,  dass  der  Kauch  das  Feld  in  Dunkel  hüllet. 

Also  ist  dunkel  auch  mein  Herz,  von  SpinngeweV  umzogen. 

Ich  will  ihm  fluchen,  kann's  doch  nicht,  denn  ach,  mich  dauert  seiner. 

Und  dennoch  will  ich  fluchen  ihm,  wie  er's  um  mich  verdienet: 

Von  steiler  Höh'  fall'  er  herab,  er  stürze  in  die  Tiefe, 

Auf  scharfe  Messer  fall'  er  hin,  dass  sie  in's  Fleisch  ihm  dringen. 

Acht  Aerzte  sollen  halten  ihn  und  der  Gehilfen  achtzehn. 

Und  viele  Schreiber  rings  herum,  die  Stiche  aufzuschreiben. 

Ich  aber  will  vorübergehn:  „Das  macht  Ihr  recht,  Ihr  Aerzte! 

Mit  Euem  Messern  schneidet  ihm  in's  Fleisch,  kennt  kein  Erbarmen! 

Hier  bring'  ich  Leinwand  Euch  ein  Stück,  w^ohl  fünfundsechzig  Ellen, 

Fünf  will  ich  geben  als  Verband  und  vier  als  Lampendochte, 

Und  aus  dem  Reste  soll  man  ihm  das  Leichentuch  bereiten." 

In  diesem  vierten  Liederkreis  lässt  sich  das  zwischen  n.  55  u.  58 
stehende  Lied  nicht  unterbringen.  Es  enthält  den  Spott  eines  Mädchens, 
das  bereit  war,  sich  zu  ergeben,  und  die  Selbstironie  eines  Jünglings, 
der  einsieht,  dass  er  den  rechten  Zeitpunkt  verpasst  habe.  Es  berührt 
wohlthuend,  dieses  muntere  Lied  unter  all  den  wehmütigen  Klingen 
zu  finden  (57): 

Reifes  Obst. 
Ei,  mein  gold gespornter  Junker,  Wunder  nimmt  mich's  wahrlich  sehr, 
Dass  nicht  Strass'  und  Felder  duften,  schreitest  Du  darüber  her. 
Hab'  Dich  ja  gewarnt  bei  Zeiten:  Pflanzest  Du  ein  Gärtchen  Dir, 
So  vergiss  auch  nicht  die  Schlüssel  und  verschliesse  wohl  die  Thür. 
Reifes  Obst  bin  ich,  das  wisse,  dran  sich  jeglicher  entzückt. 
Das  der  Kranke  lechzend  ansieht  und  der  durstige  Wandrer  pflückt.  — 
Jüngling  hört's  und  spricht  voll  Ärger:  0  wie  -war  ich  doch  bethört, 
Da  sie  mich  erwartend  ansah,  hätte  Liebe  mir  gewährt. 
Hätt'  ich  damals  zugegriflen,  freut'  ich  ihrer  mich  in  Ruh, 
Weil  ich  träumt',  nahm  sie  ein  andrer,  küsst  sie  jetzt  und  ich  seh'  zu. 

Cyklus  YI,  75 — 79  versetzt  uns  in  die  Sphäre  des  byzantinischen 
Kaiserhofes. 

Ein  Jüngling  fleht  um  Liebe  (Lied  75,  Volks-  und  Liebes).  S.  6). 
Er  scheue  sich  einen  Antrag  zu  machen,  sie  solle  zuerst  sprechen, 
und  das  würde  ihm  als  ein  ^^poaoßcuXXov  gelten. 

76:  Er  feiert  die  Erkorene  und  vergleicht  sie  dem  Herrlichsten, 
was  er  kennt.  Er  nennt  sie  einrn  Gold  und  Honig  führenden  Pluss 
mit  schönen  Windungen,  eine  Porphyrsäule  im  Palast,  woran  der  Kaiser 
sitzt  und  der  Logothet  richtet;  ein  Muttergottesbild,  ein  Amulett  des 
Kaisers,  des  Abends  Thau  und  des  Winters  Reif,  Sonne,  Mond  und  Morgen- 
stern, des  Feldes  Blume  und  des  Landes  Pracht,  einen  Sonnenstrahl, 
irine  Rippe  aus  der  Seite  Adams,  eine  süss   singende  Nachtigall.     Wie 
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Fleisch  und  Nagel  sei  er  mit  ihr  verwachsen  (Tcal  (üc,  iv  to  vo/t  xal  to 
j^.ia:,  was  Wagner,  der  wohl  das  gleichlautende  neugriechische  Sprich- 
wort, das  die  engen  Bande  der  Verwandtschaft  bezeichnet,  in  seiner  Be- 
deutung nicht  kannte,  falsch  übersetzt:  so  wie  ein  Nagel,  so  wie  Fleisch). 
Alle  diese  Yergleichungen  entsprechen  echt  griechischem  Empfinden, 
liegen  aber  zum  Teil  über  die  Anschauungen  des  niederen  I.atiavolkes 
hinaus.  Mag  ein  Bursche  vom  Lande,  der  sein  Mädchen  wie  eine 
Heilige  verehrt  und  in  frommer  Scheu  sich  zurückhält,  auch  den 
naiven  Wunsch  hegen,  ein  Goldschmied  möge  sie  in  Gold  fassen  und 
ein  Amulett,  ein  Kreuz,  einen  Eing  daraus  machen,  vgl.  das  Lied 
ans  Mor-i  Vi  Legrand,  1874  S.  211,  Volks-  und  Liebeslieder  S.  132, 
bis  zu  dem  Marienbilde,  das  der  Kaiser  als  87x6X:riov  auf  der  l)fUvt 
trug,  Hess  er  schwerlich  seine  Phantasie  schweifen. 

Nö.  77  (Volks-  und  Liebesl.  S.  6)  enthält  eine  Liebesklage.  Der 
Jüngling  kann  ohne  die  Geliebte  nicht  leben:  Hätte  er  gewusst,  dass 
seine  Liebe  nicht  erwidert  würde,  so  hätte  er  lieber  aus  dem  Quell 
der  Erbarmungslosigkeit  getrunken,  worin  die  Herzen  sich  baden  und 
dann  ihre  Liebe  vergessen,  d.  h.  so  hätte  er  lieber  den  Tod  gesucht. 
Diese  ßpoaic  ':f^^  aaTiAa-f/viac,  wofür  Bikelas  bei  Wagner  S.  83  zu  X 
vergebens  eine  Deutung  suchte,  ist  derselbe  Quell,  aus  welchem  die 
Seelen  im  Eeiche  des  erbarmungslosen  Charos  Vergessenheit  trinken. 

Vgl.  aus  einem  Volksliede  (Volks-  und  Liebesl.  S.  339): 

Die  Schatten  schweben  all'  heran,  sich  neigend  zur  Flut,  der  trüben. 
Vergessen  ihrer  Heimat  dann  und  der  verwaisten  Lieben. 

Da^'  Mädchen  scheint  ihn  erhört  zu  haben,  um  sich  dann  plötzlich 
wieder  abzuwenden,  denn  er  fragt  in  dem  fragmentarischen  Lied  78: 
wo  sie  vorgestern  und  gestern  die  ganze  Nacht  geweilt  habe;  so  gross 
sei  seine  Liebe,  wie  die  Erde  Kräuter  habe  und  die  Bäume  Früchte 
xmd  die  Oelbäume  Blätter,  vgl.  Sakellarios  Ki)~rviaxa  n.  12  v.  V^k 
IJ.  Lü  aber  verfällt  er  wieder  in  die  alte  Sterbensseligkeit  (79): 

0  hört  es,  die  Ihr  fühltet  je  der  Liebe  bittere  Wunde: 
Ich  küsst'  ein  Mädchen  in  der  Nacht,  in  später  Abendstunde. 
Mehr  noch  als  Moschus  duftete  ihr  Arm,  der  mich  umschlungen, 
Und  ihres  Odems  süsser  Hauch  hat  meine  Brust  durchdrungen; 
Noch  führ  ich  ihren  süssen  Kuss  auf  meinen  Lippen  schweben, 
Und  jetzo  ach,  sind  wir  getrennt  —  wie  soll  ich  da  noch  leben? 
Jetzt  bin  ich  matt  und  sterbenskrank,  muss  bald  den  Tod  erleiden, 
Nur  Deinen  Namen  ruf  ich  noch,  wenn  ich  dahin  soll  scheiden. 
Dann  nennt  die  Welt  Dich  Mörderin,  Verräterin  am  Leben, 
Weil  Du  ein  liebend  Menschenherz  dem  Tode  preisgegeben. 
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Er  könnte  sich  mit  dem  schönen  Distichon  trösten: 

Kalten  Marraorstein  durchlöchernd  tröpfeln  meine  Thränen  nieder. 
Wen  man  liebte  und  dann  hasste,  ach,  den  liebt  man  niemals  wieder. 

Die  folgenden  Liedchen  80—82,  die  Heisenberg  noch  hierher 
rechnet,  passen  nicht  mehr  recht  in  die  Stimmung  dieses  Kreises,  sie 
wären  nur  eine  Abschwächung  des  Yorangehenden. 

Der  erste  Liederkreis  1—11  enthält  in  alphabetischer  Anordnung 
abwechselnd  Liebesworte  eines  Jünglings  und  eines  Mädchens,  in  denen 
sich  die  verschiedensten  Stimmungen,  bald  glühende  Zuneigung,  bald 
klug  berechnete  Reserve,  Eifersüchteleien  und  Kampf  gegen  fremde 
Einmischung  wiederspiegeln,  ohne  dass  ein  festgeschlossener  Zusammen- 
hang erkennbar  wäre.  Einige  Proben  werden  ihre  Gleichartigkeit  mit 
dem  ganzen  Corpus  erweisen. 

1.  Der  Jüngling  spricht: 

Wäre  mir,  o  liebes  Mädchen,  Zeit  und  Stunde  offenbar. 

Wo  Du  auf  der  Gasse  wandelst  froh  in  der  Gespielen  Schar, 

Würd'  ich  Deinen  Weg  umsäumen  mit  Citren-  und  Myrtenstrauch, 

Mit  Orangen,  Apfelbäumen,  netzen  ihn  mit  Moschushauch. 

Lorbeer,  Rosen  Dir  zur  Freude  sollten  Deinen  Pfad  umblühn, 

Dass  Dein  Schönheitsglanz  nicht  leide  in  der  Sonne  heissem  Glühn. 

7.  Das  Mädchen  spricht: 

Mein  armes  Herz  wünscht  Dir  viel  Glück  und  Segen, 

Du  schöner,  schlanker  Mann. 

Muss  liebend  Dein  gedenken  allerwegen. 

Du  hast  mir's  angethan. 

In  meines  Herzens  allertiefste  Falten 

Da  drang  die  Lieb'  hinein. 

Die  bösen  Nachbarn  merkten's  bald  und  schalten: 

Vergessen  sollt'  ich  Dein! 

Ich  aber  rief:  Auf  Trennung  sinnt  Ihr,  Thoren, 
Ihr  ratet  mir  aus  Neid. 

Und  wenn  auch  Messer,  Dolche  mich  durchbohren: 
Treu  bleib  ich  allezeit. 

Die  Glut  der  Leidenschaft,  die  Überschwänglichkeit  im  Ausdruck 
freudiger  und  schmerzlicher  Empfindungen,  dieses  ewige  Himmelhoch- 
jauchzen und  zum  Tode  Betrübtsein  kennzeichnet  die  griechische 
Liebeslyrik  als  echtes  Erzeugnis  eines  südlichen  Volkes.  Wie  weit 
sich    hier  Einflüsse    des    klassischen  Altertums    oder   des  Orients    be- 
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merkbar  machen,  möchte  nicht  leicht  zu  entscheiden  sein.  Wenn  man 
nach  der  von  K.  Krumbacher  (Mittelgriechische  Sprichwörter,  München 
1893)  constatierten  Thatsache  urteilen  darf,  dass  die  mittel-  und  neu- 
griechischen Sprichwörter  zum  klassischen  Altertum  fast  gar  keine 
Beziehungen  haben,  während  sie  mit  denen  des  Orients,  speziell  des 
arabischen  eine  enge  Verwandtschaft  nach  Inhalt  und  Form  aufweisen, 
so  ist  der  Einfluss  des  letzteren  auf  die  spätgriechische  Denk-  und 
Empfindungsweise  gewiss  nicht  gering  anzuschlagen. 

Auch  das  fränkische  Kittertum  mit  seiner  Galanterie  und  Cour- 
toisie hat  Spuren  in  den  rhodischen  Liebesliedern  zurückgelassen, 
während  man  von  slavischer  Beeinflussung  nichts  bemerkt.  Die  Ge- 
liebte wird  wiederholt  mit  xo'jpisoa  angeredet,  und  der  Geliebte 
heisst  einmal  loö  %ovToata6Ar^  7taaü[ilv  (=  connetable).  Auch  jenen  Zug 
in  dem  noch  zu  besprechenden  dritten  Liederkreis,  dass  der  Jüngling 
das  Mädchen,  nachdem  sie  ihm  Liebe  gewährt,  rauh  von  sich  stösst, 
möchte  ich  auf  eine  durch  die  fränkischen  Eroberer  herbeigeführte 
Zersetzung  der  Sitten  zurückführen,  wenn  er  nicht  durch  sein  wieder- 
holtes Vorkommen  in  Yolksliedern  älterer  und  neuerer  Zeit  sich  als 
eine  im  Wesen  des  Volkes  liegende  und  aus  ihm  allein  zu  erklärende 
Erscheinung  erwiese.  In  einem  mittelalterlichen  Liede  bei  Legrand 
(chans.  pop.  1874  S.  19)  erzwingt  der  anfangs  zurückgewiesene  Jüng- 
ling durch  nächtlichen  Überfall  die  Gunstbezeugung  des  Mädchens,  um 
sie  dann  mit  herzlosem  Spott  zu  verlassen.  Mit  einer  ähnlichen  Dis- 
harmonie endet  das  cyprische  Lied  von  Chartzianis  und  Arete  (Sakel- 
larios  S.  159),  wo  der  Jüngling  dem  weinenden  Mädchen  lachend  er- 
zählt, er  habe  an  jedem  Ort  ein  Dutzend  Geliebte  und  in  Konstan- 
tinopel gar  Frau  und  Kinder.  Schon  im  Digenisepos  finden  sich  solche 
ans  Frivole  streifende  Züge  neben  solchen,  in  denen  die  durch  lange 
Trennung  nicht  zu  erschütternde  Liebe  und  Treue  der  Ehegatten  ver- 
herrlicht wird.  Die  heiligsten  Liebesbeteuerungen  enden  wohl  gar  mit 
rohen  gegenseitigen  Scheltworten,  wobei  das  gute  Recht  natürlich  auf 
Seiten  des  betrogenen  Mädchens  ist.  So  in  einem  cyprischen  Liede  bei 
Sakellarios  Ko-fviaxa:  la  ixarov  Xoca,  wo  das  umworbene  Mädchen  von 
dem  Jüngling  verlangt,  er  solle  ihr  „die  hundert  Liebesworte^ 
vorsingen,  sich,  nachdem  er  es  gethan,  ihm  ergiebt  und  als  sie  ver- 
langt, dass  der  Bund  durch  den  Priester  gesegnet  werde,  mit  den  un- 
übersetzbar rohen  Worten  vom  Lager  gestossen  wird: 

'Avo'3  va  't:^^  '-d  'cä  yajial  ioapT£}J.a  ßpcojxtaixevrj, 
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Dieses  noch  jetzt  im  Yolksmunde  lebende  Lied,  dessen  Entstehung 
der  Herausgeber  Sakellarios  Einl.  S.  14  weit  in  das  Mittelalter  zurück- 
verlegt, hat  in  einei-  ähnlichen  Fassung  dem  Dichter  des  dritten  rhodi- 
schen Liedercyklus,  jener  novellenartigen  Dichtung,  die  ich  frei  ergänzend 
in  meinen  Volks-  und  Liebesliedern  S.  209 — 222  ganz  wiedergegeben 
habe,  zur  Grundlage  gedient,  wie  sich  aus  der  Übereinstimmung  in 
einzelnen  Motiven  und  in  der  Anlage  des  Ganzen  ergiebt.  Wie  im  cypri- 
schen Liede  das  Mädchen  den  liebewerbenden  Jüngling  zunächst  mit  dem 
Vorwurf  abweist,  er  sei  ja  noch  zu  klein  und  unerfahren  in  der  Liebe 

V.  77  UCt)(;  va  oob  '(oaw  x6  cpdiv.  ttw^  va  Gob  '(o^cö  tioö-oo^, 
Gob  elaat  {i'.xpöv  y.Yj  avsi^eopov  yrq  aaTür^v  iv  sUspscg, 
so  auch  im  rhodischen  27,  33 

lao  [Jitxpov  %:  avvjXcxov  «piXiav  oucsv  ejs'jps'.; 

und  wie  jener  ihr  dort  entgegenhält,  sie  solle  in  Pantoffeln  zum  Garten 
schlüpfen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  kleinen  Apfelbäume 
tüchtiger  seien,  als  die  grossen  V.  80 — 82,  so  auch  im  rhodischen  Liede 
V.  49—52. 

Auch  in  dem  Zahlenspiel,  das  im  cyprischen  Liede  aus  akrostichisch 
angeordneten  Distichen  besteht,  zunächst  in  Einern  von  1  —  10,  dann 
in  Zehnern  20,  30  u.  s.  w.  bis  100,  finden  sich  Übereinstimmungen 
mit  dem  rhodischen,  in  welchem  die  Distichen  zu  6-  und  mehrzelligen 
Liedern  erweitert  erscheinen.  Zur  Vergleichung  seien  ferner  die  nach 
demselben  akrostichischen  Prinzip  angeordneten  Distichen  bei  Passow 
S.  478,  Arabantinos  S.  315,  Kanellakis  Xcaxa  S.  82  herangezogen,  auf 
welch  letztere  schon  K.  Krumbacher  Byzant.  Zeitschr.  II  S.  562  Bern 
hingewiesen  hat. 

In  der  chiotischen  Fassung  heisst  Dist.  2: 

Oüo  |xaiia  -/cXivst^,  ^oyspY],  -/ai  Suo  xap<o:arc  [lapaivsi^  u.  s.  w., 
in  der  cyprischen  (Variante): 

c6o  TcapY'.ai^  [xapaivovia:  xa  coo  'jAfiana  tpsyoov  u.  s.  w., 
ebenso  in  der  weiteren  rhodischeij  Ausführung: 

Oöö    [XfiaiLa  iHißscg,  X\^;~pfi^  %oci  cuo  %<xpbi<xi^  [xapaivsic. 

yjxi  ao  s/£c^  TiexpivYjv  xapScav. 

Eine  Übereinstimmung  auch  in  der  selbst  einem  Schwerverliebten 
nicht  leicht  zuzutrauenden  Sinnlosigkeit,  dass  von  zwei  liebegequälten 
Hprzen  gesprochen  wird,  während  das  bisher  spröde  Herz  des  Mädchens 
doch  erst  gerührt  werden  soll. 
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Das  vierte  in  der  Handschrift  fehlende  Lied  habe  ich  in  der 
^Nachdichtung  frei  hinzugefügt,  und  die  Richtigkeit  dieser  Ergänzung 
zu  meiner  Überraschung  später  durch  das  entsprechende  chiotischa 
Distichon  bestätigt  gefunden. 

Beim  sechsten  Liede  der  rhodischen  Novelle  32 

in  welchem  das  Stichwort  U  vermisst  wird,  das  aber  sonst  vortreff- 
lich in  den  Zusammenhang  passt,  scheint  sich  der  Dichter  mit  dem 
blossen  Anklang  begnügt  zu  haben,  wie  ja  auch  das  cyprische 
Distichon  in  der  Variante,  wo  die  Zahl  Ivvia  erwartet  wird,  lautet 
a~6  ^r^r^y  Ysvsav  zhai  u.  s.  w. 

Beim  zehnten  Liedchen  stimmen  alle  Sammlungen  überein,  indem 
das  Mädchen  hier  den  Jüngling  auffordert,  von  dem  Rest  den  Zehnten 
zu  nehmen.  Das  mit  40  beginnende  rhodische  Lied  ist  nur  eine 
weitere  Ausführung  des  entsprechenden  chiotischen  Distichons. 

Wie  sich  aus  diesen  Übereinstimmungen  ergiebt,  haben  wir  es 
hier  mit  einem  seit  Jahrhunderten  vom  griechischen  Volke  gepflegten 
Zahlenspiel  zu  thun,  das  in  den  von  jeher  geübten  alphabetischen 
Akrostichis  ein  Analogen  besitzt.  Der  Grieche  spielt  gern  mit  Zahlen, 
zuweilen  in  scherzhaften  Übertreibungen,  er  macht  bestimmte  An- 
gaben,  wo  wir  uns  mit  einem  allgemeinen  Quantitätsbegriff  begnügen 

z.  B.  Arab.  S.  174: 

Nun  sind's  fünfundvierzig  Sonntag,  dreiundvierzig  Montag  her, 

War  so  lang'  nicht  beim  Herzliebchen,  sah  nicht  meine  Herrin  mehr, 

WO  wir: 

Ich  habe  mein  Feinsliebchen  so  lange  nicht  gesehn. 

Auf  die  Ähnlichkeit  mancher  Lieder  dieses  Kreises  mit  neueren 
Volksliedern  wurde  bereits  oben  hingewiesen. 

Die  volkstümliche  Grundlage  der  Novelle  verrät  sich  auch  in 
dem  reaüstischen  Schluss,  wo  der  Jüngling  das  Mädchen,  nachdem  er 
Liebe  genossen,  seiner  früheren  Lobeserhebungen  nicht  mehr  ein- 
gedenk, mit  harten  Worten  zurückstösst. 

Gegenüber  dem  cyprischen  Volksliede  erscheint  der  Ausdruck 
hier  etwas  gemildert,  im  Grunde  aber  ist  doch  der  Missklang  der- 
selbe. So  lange  es  galt,  das  spröde  Herz  zu  gewinnen,  Seufzer  ohne 
Ende  und  weinerliche  Herzensergüsse,  über  die  ein  deutsches  Mädchen, 
das  kraftvolle  Männlichkeit  an  ihrem  Verehrer  höher  schätzt,  als 
Thränenströme  und  Gefühlsschwelgerei,  laut  auflachen  würde,  ilaiiu 
aber,    nachdem    der  Rausch    mit    dem    Genuss    plötzlich    vorüber    ist 
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Gleichgiltigkeit  und  rücksichtslose  Behandlung,  auf  reiner  Sinnlichkeit 
beruhende  Liebe  ohne  eine  Spur  einer  tieferen  Herzensneigung,  ohne 
Rücksicht  und  Erbarmen  für  den  schwächeren  Teil,  der  sein  Echtes 
hingegeben  hat.  Wenn  dieser  Realismus  oben  als  ein  echt  griechischer 
Zug  hingestellt  wurde,  so  genügt  es,  um  einer  falschen  Auffassung 
des  NatioDalcharakters  vorzubeugen,  auf  die  Innigkeit  und  iiibt 
patriarchalische  Strenge  des  griechischen  Familienlebens,  auf  die  in 
den  Liedern  so  oft  verherrlichte  Gattentreue  hinzuweisen. 

Stimmen  nun  auch  das  cyprische  und  rhodische  Lied  der  Aniuje 
nach  im  ganzen  und  grossen  überein,  so  ist  doch  derselbe  Unterschied, 
dessen  bereits  bei    früheren  Liederkreisen  gedacht  wurde,    auch  hier 
zu  konstatieren:  während   das  erstere  mit  seiner  Naivetät,   seiner  ur- 
wüchsigen Derbheit  und  seinem  Reichtum  an  Gemeinplätzen   sich  als 
ein  dem  Boden  des  niederen  Volkes  entwachsenes  Lied  offenbart,   hat 
das  rhodische   von    geschickter  Hand    eine  reinigende  Redaktion    er- 
fahren.    Die  Derbheiten  der  ßauernmuse  sind  abgestreift,  die  Naivetät 
ist  der  Reflexion  gewichen ;  und  wenn  es  naiv  erscheinen  möchte,  wie 
ein  Jüngling  durch  eine  derartige  selbstgedichtete  Erzählung  die  Liebe 
eines  jungen  Mädchens  zu  gewinnen  hofft,  wie  er  es  im  Einleitungs- 
gedicht offen  ausspricht,  so  muss  ich  mich  der  Ansicht  meines  Freundes 
Rudolf  Helm  anschliessen,  dass  der  Jüngling,  indem  er  an  einem  Bei- 
spiele   zeigt,   wie  allzulanges  Zögern   schliesslich  mit  Verachtung  be- 
straft wird,  vielmehr  auf  diejenige,   deren  Schönheit  er  am  Schluss  in 
einem    reizvollen    Begleitschreiben    feiert,    anspornend    und   zugleich 
warnend  wirken  will.    Dieses  Schlussgedicht,  dem  Heisenberg  a.  a.  0. 
S.  555  mit  Recht  den  Charakter  eines  Billet  doux  abspricht,   weil  es 
keine  Einladung   zu  einem  Stelldichein  enthält,  verrät  sich  Hnim  auch 
durch  seine  in  dieser  Künstlichkeit  im  Volksgesange  sonst  nicht  an- 
gewandten langen  Wortbildungen  als  eigenstes  Werk  des  Dichters,  der 
sich  hier  nicht  an  ein  Volkslied  anlehnt,    sondern  eher  Schilderungen 
weiblicher  Reize,  wie  sie  z.  B.  in  der  Achilleis  vs.  813  ff.  vorkommen, 
als  Vorbild  genommen  zu  haben  scheint. 
Man  vergleiche  rhod.  Lied  46,  6—8 

eao,  Jav^Yj  v>^zipio^^  %cd  OYODpoptr^XqvaxY], 
aa7:po|xap[JLapoTpa/T^XYj  y.al  xpoaraXXoxcovaiY] 

mit  Achill,  vs.  816  ff. 

xal  xo-/>civo7uXoü'iox£^^,  aeXr^vr^c  Xa[i7tpoT£pa, 
{xaptAapoytovocovTog,  7Xo>coaTO{j.axopp6atc, 
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a37:poxoxxivo[iaYooXY],  ^ewr^fia  twv  yapixoDV, 
xpoaxaXoycovoTpdlyTjXog,  oTcepavaaiaAfjLsvT], 
<3:po77oXo£[i{xop907co6Yoovirj  u.  s.  w. 

Der  an  aristophanische  Wortbildungen  erinnernde  Stil  ist  in 
beiden  derselbe  und  weicht  weit  vom  ungekünstelten  Yolkston  ab. 

Wer  auch  immer  diese  rhodischen  Lieder  gedichtet  bzw.  redigiert 
hat,  hat  zwar  in  enger  Fühlung  mit  dem  Volke  gestanden  und  die  im 
V u,rL>gesange  gebräuchlichen  Motive  geschickt  verwertet,  hat  aber 
auch  die  epische  Dichtung  einer  früheren  Zeit  auf  sich  wirken  lassen. 
Eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  mehrfach  erwähnten  Achilleis  er- 
giebt  sich  aus  der  üebereinstimmung  ganzer  Verse,  z.  B.  Ach.  vs.  1023 

TOV    VOÜV    [XOÜ    TOV    aCOoXwTOV    £XaT£C06Xü)O£V    xcv    

töv  £xaoyG6[jir/>  -dvioiE. 

kehrt  in  den  rhod.  Liedern    zweimal    36,   5  und    5,   8  fast    wörtlich 
wieder. 

Andere  üeberein Stimmungen  zeigen  sich  Ehod.  26 

Cpö);    TÖiV    6[JL{XaT'.ä)V    |JLOt> 

araaa'3[i£  twv  -ovodv  [igo,  zohq  lyoi  ^^  zr^v  xapSia  [xoo 

und  Ach.  1271 

£ao  'aai  zöa:;  twv  o'^O-aXiKov,  ^oyy^  |jioo  xal  Cwrj  [io'3 
y.al  17):;  xapaa;  jxoo  avaaaa|x6g  eao  'aa:  cea^oiva  (xoo, 

Khod.  27.   1    II  >-:£  xal  7:dX:v  xal  7üoi£  xal  -dXtv  izHiq  xal  ~o':£ 

7:öi£  va  a£  aovioyüD: 
und  Ach.  1278: 

IIoT£  xal  rote  va  as  Icw,  7:ot£  vd  as  auvxoycö; 
Die  rhodischen  Liebeslieder,  welche  bald  in  fortschreitendem  Zu- 
sammenhange, bald  in  loser  rein  äusserlicher  Verbindung  nebeneinander- 
gestellt, die  verschiedenen  Stimmungen  der  Liebe  zum  Ausdruck 
bringen,  machen  zum  grösseren  Teil  den  Eindruck,  als  ob  sie  von 
einem  Kenner  der  gesungenen  und  gelesenen  Volksdichtung  nach  den 
Grundsätzen  eines  feineren  Geschmackes  für  einen  gebildeten  Kreis 
geschrieben  seien,  während  das  echte  Volkslied,  wenn  es  dem  iL  izen 
eines  einzelnen  entquollen  ist,  auf  den  Flügeln  des  Gesanges  sich 
von  Ort  zu  Ort  weiterverbreitet,  ein  Giessbach,  der  als  Zeichen  seines 
erdentsprossenen  Ursprungs  Goldkörner  und  Schlacken  mit  sich  führt, 
und  jedem,  der  es  nicht  verschmäht,  sich  niederzubeugen.  Erquickung 
spende'nd  lustig  weiterrauscht,  unbekümmert,  woher  er  kommt  und 
wohin  er  geht. 
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Uie  Frage,  wieviel  wir  aus  unserer  Ueberlieferung  über  Aristipps 
Erkenntnistheorie  ermitteln  können,  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  be- 
handelt worden.  Wenn  die  Versicherungen  und  Gründe  Dümmlers  i) 
und  Natorps2),  denen  schliesslich  auch  Zeller  •'^)  beipflichten  zu  müssen 
glaubte,  stichhaltig  wären,  so  würde,  wie  schon  Schleiermacher  ^)  ver- 
mutete, zu  den  aus  Sextus  Empiricus  (adv.  dogm.  I  190—198)  be- 
kannten erkenntnistheoretischen  Ansichten  Aristipps  die  von  Plato 
im  Theätet  (153  D  und  156  A— 157  A)  gegebene  ausführliche  und 
eigenartige  Erörterung  über  das  Zustandekommen  unserer  Sinnes- 
wahrnehmungen in  der  That  einen  erfreulichen  Zuwachs  bilden.  Es 
will  mir  aber  scheinen,  dass  eine  Schwierigkeit  übrig  bleibt,  welche 
weder  durch  die  von  den  genannten  Gelehrten  ins  Feld  geführten 
noch  überhaupt  durch  irgend  welche  Gründe  beseitigt  werden  kann. 
Das  ist  der  grundsätzliche  Widerspruch  zwischen  der  Denkweise 
Aristipps  und  derjenigen  Lehre,  in  deren  Zusammenhang  jene  Aus- 
einandersetzung im  Theätet  gehört.  Dieser  Widerspruch  ist  nicht  zu 
verkennen,  wenn  anders  man  die  bei  Sextus  Empiricus  vorgetragenen 
Ansichten  der  Kyrenaiker  als  verlässlich  überliefert  und  auch  auf 
Aristipp  selbst  zurückgehend  betrachtet,  eine  Meinung,  der  nicht  das 
Geringste  im  Wege  steht.  Natorp  selbst,  welcher  (Arch.  ITT  355)  für 
sich  geltend  macht,  dass  die  Lehre  Aristipps  uns  „in  keineswegs  ur- 

1)  Akademika  S.  173-177,  vgl.  Antisthenica  S.  56—58. 

2)  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philosophie  III  347—362. 

3)  Philosophie  d.  Griechen  15,  1098  f. 
*)  Piatos  Werke  II  13,  127. 
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sprünglicher  Gestalt  erhalten  ist",  erläutert  dies  im  folgenden  mit  den 
Worten:  „Auch  ist  denkbar,  dass  bei  den  Nachfolgern  das  theoretische 
Interesse  noch  mehr  als  bei  Aristipp,  dem  begabten  Sohne  einer 
besseren  Zeit  und  sokratischen  Schüler,  gegen  das  praktische  zurück- 
trat und  daher  die  theoretische  Grundlage  des  Systems,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  möglichst  beschnitten  und  auf  das  Unerlässlichste  be- 
schränkt wurde'' 1).  Auch  Natorp  meint  also  nicht,  dass  uns  etwas 
berichtet  wird,  was  Aristipp  nicht  gelehrt  hat,  sondern  dass  alles,  was 
wir  erfahren,  als  seine  Lehre  zu  gelten  hat^  nur  dass  wir  eben  nicht 
alles  erfahren.  Das  Wenige  nun,  was  wir  als  unbestrittene  Grundlage 
haben,  reicht  gerade  hin,  um  eine  ganz  bestimmte  Kichtung  in  den 
Erwägungen  Aristipps  zu  erkennen. 

Aristipps  wichtigster  Satz  ist:   la  Tidö-r]  ^a^zcflr^nzoc,  d.  h.  die  Em- 
pfindungen, die  Eindrücke,  deren  wir  uns  bewusst  werden,  sind  fass- 
bar; aber  wir  wissen  nicht,  was  ausser  uns  diesen  Empfindungen  ent- 
spricht,   wir    können    nicht    mit  Sicherheit  aus  der  Empfindung  der 
weissen  Farbe   auf  einen  weissen  Gegenstand   schliessen,   da  ein  und 
derselbe  Gegenstand  verschiedenen  Menschen  in  verschiedenen  Farben 
erscheinen  kann,      xo   5'   r/.xo^   y.al  xoö  ;idt)-oo?  ttoit^uxov  ist  als  a/y::/- 
Xr^-tov    zu  bezeichnen.      Dass  es  Dinge  ausser  uns  giebt,  wird  nicht 
geleugnet,    idya    \i.h    eaiiv    ov    (nämlich  jenes   sxxö^  und  xoö  T^d^oo^ 
Tccir^xixov),  oder  genauer  gesagt,  dass  es   bestimmte  Eigenschaften  der 
Dinge   giebt,    wird   angenommen;    bestritten  wird   nur,  dass   sie  sich 
uns  in  genügender  Klarheit  zeigen,  oo  'f  a:v6|j.£vov  es  Y][irv.     Es  ist  also 
kein    Widerspruch,    wenn  es  heisst:    zobzo  es  (nämlich  x6  xoO  ~dO-oüc 
Tzyj -///.:  'jy.y-yj:r;::irj^j,  zf^Q  ']^VJi^  '^^'^^  doö-evoOc  y.aO-eaxwar^c  7:po?  oidvvtüOLV 
a'W/')    T.'j'.y.    :v-:    TOTTOo:,    7.107.   xd   ciaaxY^{iaxa,    -arA   xd?   zivr^asic,    zy.yy. 
xa;   jjLi^a^oXd;,  r.a.od   aXXa^  7ta[X7:Xr^ (>£'.;   alxiag.      Es  ist  nicht  davon  die 
Rede,    ob    es  Dinge    giebt  oder   nicht,    sondern  die  Skepsis  erstreckt 
sich    nur  auf  die  Beschafi'enheit   der  Dinge.     Das  7i£-o:r^%6(;,  welches 
das  einzelne    zi^oq,  die  Sinnesregung  in  uns  hervorbringt,  ist  nicht 
das  ganze  'ning,   sondern  eine  bestimmte  Eigenschaft,  z.  B.  die  Farbe 
oder  der  Geschmack.     Diese  Eigenschaften   zu  erkennen,  hindert  uns 
ausser  dem  oben  bereits  angeführten  subjektiven  Grunde,  dass  ein  uni 
derselbe  Eindruck  auf  verschiedene  Personen  verschieden  wirkt,  auch 
der  objektive  Grund,  dass  unter  wechselnden  Umständen  die  betreffende 
Eigenschaft  nicht  ungetrübt  wirken  kann. 
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1)  Vgl.  auch  Paiüy-AVissowa  II  905. 


Der    beherrschende    Gedanke    ist    also:  Wie    die    Dinge    wirklich 
sind,  wissen  wir  nicht  und  können  wir  nicht  wissen;  mit  Sicherheit 
kennen  wir  nur  unsere  Empfindungen:    y.ptxr^pca  xd   ^z'y.^^r^.     Sie    sind 
für   uns    dXT|^;    sobald  wir   aber    von    ihnen    einen   Schluss    auf   die 
ausser    ihnen   liegenden  Ursachen,  d.  h.  die  Eigenschaften   der  Dinge 
ziehen  wollen,    bewegen  wir    uns   auf   völlig    unsicherem  Boden   und 
sind    fortwährenden  Täuschungen    ausgesetzt.    In   diesem   Sinne  niü:^s 
man  sagen,  es  giebt  kein  %ptxf|ptov  xolvöv  dv^pcüTiwv,  d.  h.  die  Menschen 
haben   nicht  von  einem  und  demselben  Ding  dieselbe  Erkenntnis  — 
und  folglich  gar  keine,  meint  Aristipp.     Wenn  trotzdem   dem  Namen 
nach  einzelne  Urteile  (xpLjjLaxa)  über  die  Dinge   übereinstimmen,   also 
6v6[j.aTa  xoLvd  haben,  so  ist  das  trügerisch,  denn  es  besteht  der  Wider- 
spruch: Xsoxov  *,dp  xc  xal  7X0x0  y-aXoDCJ'.  Tcoivm:  rrdvxsc,  xolvov  g£  xi  Xsü'/ov 
7)  vXüxo  0D7.  syooatv.     Obgleich  die  Ausdrücke  allgemein  üblich   sind, 
bezeichnen  sie  doch  nicht  ein  und  dasselbe  Ding.     Deutlicher  kann 
es  nicht  gesagt  werden,    dass  für  Aristipp    die  Eigenschaften    Xeovcov, 
7X0x6  etc.  etwas  den  Dingen  fest  und  unveränderlich,   als  Wesensteil 
Anhaftendes  bedeuten.    Er  hält  es  für  unmöglich,  dass  ein  Ding,  ohne 
sich  zu  verändern,  bald  süss,  bald  bitter  oder  bald  weiss,  bald  gelb 
sein  kann.     Wer  in   solcher  Weise  einem  Dinge  eine  bestimmte  ihm 
ein    für    allemal    anhaftende  Eigenschaft    zuschreibt    und    andererseits 
ebenso  bestimmt  wahrnimmt,  dass  die  Eindrücke,  welche  verschiedene 
Menschen  von  dieser  Eigenschaft  empfangen,  oder  welche  ein  Mensch 
unter   wechselnden   Umständen    davon    empfangt,    verschiedene    sind, 
der  muss  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  aus  der  m  uns  vorhandenen 
Wirkung  die  Ursache  sich  nicht  erkennen  lässt.     Wenn  nun  Aristipp 
dieses    verneinende  Ergebnis    so    sehr  betont,    dass  dagegen  die  Be- 
deutung, welche  unsere  ZQ(.^  doch  immerhin  haljtii,  fast  verschwindet, 
so  geht   daraus  klar  hervor,    dass  sein  Nachdenken    vorzugsweise  der 
Frage  galt,  ob  wir  die  ausser  uns  liegenden  Dinge  erkennen  können. 
Auf  diese  Frage  legte  er  den  Hauptwert  und  musste  es  thun,    weil 
ihm  jene  Dinge  mit  ihren  Eigenschaften  etwas  Festes,  Beständiges  zu 
haben    schienen,    was    also    der    Erkenntnis    v:orf    mv]    an  sich  auch 
fähig  war,   nur  nicht,  wie  sich  bei  näherer  Betrachtung  herausstellte, 
für  eine  mit  menschlicher  Unvollkommenheit  behaftete  AVahrnehmung. 
Das   Zustandekommen    einer    solchen  Wahrneiiuiung    musste    er    sich 
offenbar  so  vorstellen,  dass  eine  von  einem  Ding   vermöge  einer  be- 
stimmten   Eigenschaft    ausgehende    Wirkung,    welche    in    einem    mit 
feineren    und    empfänglicheren    Sinnen    ausgestatteten    Geschöpf    ein 
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getreues  Abbüd  jener  Eigenschaft  hervorgebracht  hätte,  in  unserer 
unvollkommen  eingerichteten  Wahrnehmung  nur  ein  getrübtes  und 
schwankendes  Bild  erzeu-t.  Jedenfalls  ist  der  Wahrnehmungsvorgang 
als  eine  von  dem  Gegenstand  ausgehende  und  an  uns  herankommende 
Bewegung  zu  denken,  so  dass  jener  Gegenstand  nur  wirkend  und  die 
wahrnehmende  Person  nur  leidend  und  die  Wirkung  empfangend 
erscheint.  Parauf  weisen  auch  einige  bei  Sextus  gebrauchte  Aus- 
drücke, z.  B.  -}.  £{cü  7:poa7:i7:Tov  log.  I  107  für  die  an  uns  heran- 
tretende Wirkung,  während  der  in  uns  bewirkte  Vorgang  allgemein 
als  ^'.atiO-sa^a:  (im  besonderen  z.  B.  Xc'r/.avnxw^  o.  oder  Xsoxaivsaa-a'.), 
r.aa/3tv  oder  xivsra^ai  bezeichnet  wird.  Von  einer  andern  als  leidenden 
Mitwirkung  unserer  Sinne,  etwa  einer  zweiten  in  umgekehrter  Pachtung 
gehenden  Bewegung,  welche  mit  der  ersten  zusammenstösst,  ist  nicht  ent- 
fernt die  Rede.  Ich  wüsste  auch  nicht,  wie  jemand,  der  in  der  Ver- 
mittelung  durch  die  Sinne  lediglich  eine  Störung  erblickt,  durch  welche  die 
erhoffte  Erkenntnis  vereitelt  wird,  diesen  Sinnen  eine  selbständige,  zur  Er- 
kenntnis mithelfende  Thätigkeit  zuzuschreiben  geneigt  sein  sollte. 

Ganz    anders    verlaufen    die  Betrachtungen    im    ersten  Teile   des 
Theätet.     Zwar  die  zugrundeliegende  Beobachtung    ist  dieselbe:    dass 
nämlich    die  Eindrücke,    die  wir    von    den    uns    umgebenden  Dingen 
empfangen,  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  sind,  ja  auch  bei 
derselben  Person   wechseln   können.     Während    aber  Aristipp    daraus 
nur    die  Notwendigkeit  folgert,    auf  eine  eigentliche   Erkenntnis   der 
Dinge  zu  verzichten,  und  das,  was  als  wahr  und  gesichert  zurückbleibt, 
die  -aö-r^,  nicht  für  wertvoll  hält,  fasst  Protagoras  gerade  den  bunten, 
schillernden  Schleier  als  Hauptsache  auf  und  kümmert  sich  nicht  um 
die  hinter  dem  flatternden  Scheine    liegende    und  von    ihm  verhüllte 
Wahrheit.     Wer  über  den   r.rteien    steht,    mag  sagen:  Diese    beiden 
Auffassungen  sind  nicht  unvereinbar,   sie   ergänzen   sich  im  Grunde 
genommen.    Wollte  Protagoras  seine  Augen  weiter  dringen  lassen  oder 
Aristipp    sich    auf   den   Standpunkt    des  Protagoras    beschränken, 'so 
würden    sie    miteinander    übereinkommen.     Wer   aber  das   Verhältnis 
der    beiden  geschichtlich  feststellen  will,    muss   vermeiden,    aus  zwei 
Stückwerken  eine  Einheit  herzustellen,  und  vielmehr  genau  die  Grenze 
festhalten,  bis  zu  welcher  jedes  der  beiden  einseitigen  Systeme,  soweit 
wir  es  aus  der  üeb  erlief  er  ung  erkennen,  gekommen  ist.     in  der  ver- 
schiedenen Alt  der  Lückenhaftigkeit  ist  der  Widerspruch  festzustellen, 
anstatt  die  Lücke  des  einen  durch  das  passende  Stück  des  anderen  aus- 
zufüllen. 


Wenn  Protagoras  behauptete,  dass  jeder  Mensch  für  sich  das 
Mass  der  Dinge  sei,  so  fand  er  damit  nur  einen  anspruchsvollen  Aus- 
druck für  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  jedem  die  Welt  auf  snine 
Weise  erscheint  und  dass  man  niemandem  die  Wirklichkeit  seiner 
Auffassung  nehmen  kann.  Jede  Einbildung,  jede  Täuschung  ist  in 
diesem  Sinne  wahr  und  wirklich,  ebenso  dasjenige,  was  sich  der  AVuhr- 
nehmung  jemandes  zufällig  entzieht,  für  ihn  nicht  vorhanden.  Das 
was  wir  im  gewöhnlichen  Leben  Eigenschaften  der  Dinge  nennen, 
wird  (sehr  richtig)  als  eine  Beziehung  der  Dinge  zu  uns  erklärt,  derart, 
dass  nicht  bloss  jede  Veränderung  des  Dinges,  sondern  auch  jede  Ver- 
änderung der  wahrnehmenden  Person  das  Ergebnis  ändern  muss. 
Auf  dieser  bescheidenen  Stufe  bleibt  aber  Protagoras  oder  wer  immer 
von  ihm  ausgehend,  die  von  Sokrates  im  weiteren  vorgetra^-ene  Lehre 
auf  dem  Gewissen  hat,  nicht  stehen,  sondern  überrascht  uns  durch 
ein  seltsames  Gaukelspiel,  indem  er,  an  den  beständigen  Eluss,  in  dem 
sich  die  Dinge  befinden,  erinnernd,  die  Veränderungen,  denen  ein  jedes 
Ding  fortwährend  unterworfen  ist,  so  dass  man  von  einem  gleich- 
bleibenden Sein  nicht  sprechen  kann,  plötzlich  als  Veränderungen  in 
den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Dinge  zu  einander  auffasst  und 
somit  dem  einzelnen  Dinge  das  Dasein  für  sich  und  eine  bestimmte 
Beschaffenheit  abspricht.  Dadurch  erhält  natürlich  die  alaÖ-r^cjic,  die 
Beziehung,  in  welche  wir  zu  den  Dingen  treten,  eine  ungeahnte  Be- 
deutung. Es  giebt  ja  nichts  ausser  Beziehungen.  Wir  sind  nicht 
für  uns  allein  vorhanden  und  die  Dinge  für  sich  ebenso  wenig.  Wir 
sind  nur  in  Bezug  auf  die  Dinge  und  die  Dinge  nur  in  Bezug  auf 
uns.  Die  alaa-zjaL^  ist  in  der  That  die  höchste  Erkenntnis,  die  es 
giebt,  sie  ist  die  Erkenntnis  (152  D  ff.).  Wer  von  diesem  Standpunkte 
aus  den  Vorgang  erklären  will,  der  bei  jeder  alaO-Tjai;  sich  abspielt, 
wird  den  beiden  zusammenwirkenden  Teilen  gleiche  Bedeutung  geben 
müssen.  Sowohl  von  der  Person  wie  von  dem  Dinge  geht  eine 
Regung  aus,  z.  B.  (1.^3  E)  zur  Hervorbringung  eines  XP^l^^«  stossen 
die  Augen  an  eine  dazu  geeignete  Bewegung  (^fcpa),  und  durch  diese 
TipoaSoX'/j  entsteht  die  Farbe,  welche  nicht  das  TipoaßdXXov  und  nicht 
das  rupoaßaXX6|jLsvov  ist,  sondern  zwischen  beiden  (iisiajo),  jedoch  nicht 
etwa  an  einer  bestimmten  Stelle  {^rßz  rtv'  akcp  /cbpav  aTuoia^r^?).  Noch 
genauer  wird  der  Vorgang  an  späterer  Stelle  (Lö6  A  ff.)  beschrieben. 
Alles  ist  in  beständiger  Bewegung  begriffen.  Zwei  Arten  von  Be- 
wegung sind  zu  unterscheiden,  eine  wirkende  und  eine  leidende.  Aus 
dem  jedesmaligen  Zusammentreffen  einer  Bewegung  von  der  einen  mit 
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einer  von  der  anderen  Art  entsteht  zugleich  ein  Doppeltes,  nämlich  ein 
ala^^xov  und  eine  alaOrp'.;.  Jenachdem  die  einzelnen  Bewegungen  vor 
sich  gehen,  ob  langsamer  und  daher  sich  nicht  weit  von  dem  Körper 
entfernend  oder  schneller  und  weiter  in  die  Ferne  reichend,  ist  grössere 
oder  geringere  Annäherung  für  die  verschiedenen  Sinne  erforderlich. 
Ausgeführt  wird  wieder  das  Beispiel  vom  Auge  und  der  Farbe. 
Kommt  ein  entsprechender,  d.  h.  also  farbig  wirkender  Gegenstand  in 
die  angemessene  Nähe  des  Auges,  so  trifft  die  von  diesem  ausgehende 
Iv^aft  (o'^i;)  mit  der  von  dem  Gegenstand  ausgehenden  (z.  L.  A-y/.^.:/,^) 
in  dem  Zwischenraum  zwischen  Auge  und  Gegenstand  zu^nmmon 
^y.-v.l-.  .::so|j.£V(ov);  dadurch  entsteht  an  dem  Dinge  die  für  das  Auge 
vorhandene  /^y.ot-r^;,  und  das  Auge  erhält  die  darauf  bezügliche  o(|;c?, 
welche  nun  eist  mit  einem  bestimmten  Inhalt  erfüllt  ist.  Es  giebt 
aber  nicht  etwa  eine  Xeo-zcor/);  für  sich  genommen  oder  eine  0(};t^  als 
etwas  Selbständiges;  das  Ding  ist  Xeotcov  geworden  und  das  Auge  ein 

Hier  ist  also  nur  von  solchen  Eigenschaften  der  Dinge  die  Kede, 
zu  deren  Hervorbringung  die   wahrnehmende  Person  selbst  mitwirkt, 
folglich  jede  Yerwirrung  und  Trübung  des  Bildes  durch  die  Sinnes- 
thätigkeit    ausgeschlossen,    während    Aristipp    an  ganz  andere  Eigen- 
schaften   denkt,    die    unserem  Bewusstsein  allerdings  nicht  ungefärbt 
übermittelt   werden.     Kommt  demnach  der  im  Theätet  herangezogene 
Forscher  auf  Grund  seiner  Yoraussetzungen    zu    einer  vollkommenen 
Zuversicht  und  zu  einem  uneingeschränkten  Vertrauen  in   die  Wahr- 
heit seiner  Erkenntnis,    so   gelangt  Aristipp   ebenso  folgerichtig  zum 
Gegenteil.     Wenn  nun  die  im  Theätet   ausführlich   dargelegte  Wahr- 
nehmungstheorie in  den  Zusammenhang  der  ganzen  dort  entwickelten 
Lehre    ausgezeichnet    passt,    ja    eine    wichtige    Stütze    dieser    Lehre 
bildet,    während    sie,    wenigstens    in    ihrer    Vollständigkeit,    mit    allen 
ausgeklügelten    Einzelheiten,    sich    in    die    Anschauungen    Aristipps 
schlechterdings  nicht  einfügen  lässt,  so  wird  man  sich  doch  wohl  ent- 
f^ehliessen  müssen,    den    Gedanken   an  eine  Beziehung  Aristipps  zum 
Inhalte  des  Theätet  und  eine  darauf  beruhende  Vervollständigung  der 
uns  bekannten  Lehren  jenes  Philosophen  aufzugeben.     Freilich  bleibt 
daiiii  jener  Anhänger  des  Protagoras  —  denn  Protagoras  selbst  ist  es, 
wie  man  mit  Recht  annimmt,  wahrscheinlich  nicht  —  nameniub;  ubtr 
für  die  Geschichte  der  Philosophie  ist  es  das  weitaus  geringere  Uebel 
hier  auf  einen  Namen  zu  verzichten  als  einen  trügerischen  Grund  für 
^^itere  Schlussfolgerungen  zu  schaffen. 


Zur  kunstgeschichtlicheii  Bedeutung  des  homerischen 

Schildes. 


Von 

HUBERT  SOmUDT, 

Berlin, 


Die  Beurteilung  der  Schildbeschreibungen  bei  Homer  und  Hesiod 
hat  mit  der  Entwickelung  der  archäologischen  Forschung  ziemlich 
gleichen  Schritt  gehalten.  Solange  man  nur  auf  Grund  philologischer 
Analvse  der  Texte  das  Problem  zu  lösen  suchte,  musste  das  Urteil 
über  den  Schild  des  Herakles  ungünstiger  lauten  als  über  den  des 
Achill  und  gipfelte  in  dem  Satze:  der  Beschreiber  des  hesiodischen 
Schildes  ist  im  wesentlichen  Nachahmer  der  homerischen  Beschreibung 
des  achilleischen  Schildes i).  Mit  der  zunehmenden  Kenntnis  der  alt- 
griechischen Kunst  hat  sich  das  Urteil  zu  Gunsteu  Hesiods  gewandt-). 
Jetzt  kann  es  als  gesichert  gelten,  dass  der  hesiodischen  Beschreibung 
trotz  der  Anlehnung  an  Homer  bestimmte  Kunstdarstellungen  zu 
Grunde  liegen:  Loeschcke-^)  hat  an  den  Beispielen  der  Kentauro- 
niachie  und  der  Hasenjagd  gezeigt,  dass  der  hesiodische  Schild  lu 
eine  Epoche  der  Kunst  gehört,  in  welcher  die  Darstellungen  von  dem 


1)  G.  Hermann,  Opusc.  VI  204  ff.  Lehrs  Jahrb.  f.  Pbilol.  1840  S.  269  ff. 
Pop.  Aufs.  S.  243  ff.  Deiters ,  de  Hesiodea  scuti  Herculis  descriptione.  Diss. 
Inaiig.  Bonn  1858. 

2)  Im  Gegensatze  zur  lein  philologischen  Behandlung  der  Frage  zog  (^1834) 
zuerst  K.  0.  Müller  (Kl.  Schriften  II  615  ff.)  für  die  hesiodische  Beschreibung 
archaisch-griechische  Bildwerke  heran.  Ihm  folgte  Brunn  (Rh.  Mus.  1847  S.  340  ff. 
Abh.  Bair.  Akad.  1868),  der  sich  besonders  mit  der  Composition  der  beiden  Schilde 
l)efasste  und  auf  verwandte  Denkmäler  der  assyrischen  und  phünikischen  Kunst  auf- 
merksam machte.  Seine  Anschauungen  sind  im  wesentlichen  in  seiner  Kunst- 
geschichte (1893)  beibehalten. 

8)  Arch.  Ztg.  1881  S.  33  ff. 
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Princip  der  parataktischen  Aneinanderreihung  einzelner  Typen  ab- 
häDgen.  und  dass  somit  der  Bildercykliis  des  Schildes  gegen  das  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  anzusetzen  ist.  Auch  für  die  Composition 
giebt  die  hesiodische  Beschreibung  eine  Reihe  von  Anhaltspunkten, 
und  der  neueste  ßeconstruktionsversuch  von  Studniczka^)  wird  unserem 
vorhandenen  Denkmälerschatze  mehr  gerecht,  als  die  rein  schematischen 
Construktionen  von  K.  0.  Müller,  Brunn  und  Murray-). 

Dagegen  muss  beim  homerischen  Schilde  jeder  Reconstruktions- 
versuch  schon  deswegen  scheitern,  weil  wir,  abgesehen  von  wenigen 
Fällen,  welche  zu  Bedenken  Anlass  geben,  in  der  Beschreibung  nicht 
den  mindesten  Anhaltspunkt  haben  für  die  Erkenntnis  von  Zahl  und 
Ausdehnung  der  einzelnen  Scenen;  nur  die  allgemeine  Vorstellung 
einer  konzentrischen  Anordnung  der  Bilderreihen  kann  man  dem 
Dichter  zuerkennen.  Von  einer  Beschreibung  kann  bei  Homer  über- 
haupt nicht  die  Rede  sein;  er  Avill  uns  als  Dichter  ein  grossartiges 
Weltbild  vor  Augen  führen  und  schildert  dabei  die  einzelnen  Scenen 
so,  wie  sie  in  Wirklichkeit  vor  sich  gehen. 

So  schien  denn  die  Erage  der  Realität  des  homerischen  Schildes 
unter  anderem  von  Friederichs  ^)  im  negativen  Sinne  abgethan  und 
war    auch  von  Petersen  4)    und  Heibig  ^)    ebenso  beantwortet  worden. 

Von  neuem  kam  das  Problem  in  Fluss  mit  der  Entdeckung  der 
mykenischen  Kultur.  Je  mehr  man  Achtung  vor  den  Leistungen 
dieser  Kunst  bekommen  musste,  um  so  mehr  erinnerte  man  sich  der 
bilderreichen  Beschreibung  des  homerischen  Schildes.  Man  machte 
es  sich  zur  allgemeinen  Aufgabe,  das  homerische  Leben  in  den  Funden 
aus  der  mykenischen  Epoche  wiederzuerkennen,  und  als  die  Pracht- 
stücke der  goldenen  Becher  von  Vaphio  bekannt  und  auf  dem  Frag- 
ment eines  silbernen  Bechers  aus  dem  4.  Schachtgrabe  von  Mykenae  die 
lebendige  Darstellung  einer  Belagerung  entdeckt  wurde,  mochte  man 
gern  den  mykenischen  Künstlern  auch  die  Fertigkeit  zutrauen,  ein  so 
bilderreiches  Werk  wie  den  Schild  des  Achill  herzustellen.  So  hatte 
diese  positive  Richtung  schon  an  Anhängern  gewonnen,  als  W.  Reichel 


1)  In  den  „Serta  HarteUana".     Wien  1896  S.  50  ff. 

2)  K.  0.  Müller  a.  a.  0.   II  632.    Brann,  Kunstgesch.   I  86.    Miirray,  History 
of  Gr.  Sculpt.  I  59. 

3)  Friederichs,  Die  pMlostratischen  Bilder  S.  117  ff.  223  ff. 

*)  Petersen.  Kritische  Bemerkungen  zur  alt.  Gesch.  d.  griech.  Kunst.     Gymn.- 
Progr.  Plön.  1871. 

5)  Heibig,  Hom.  Epos 2  S.  395  ff. 
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im  Zusammenhange  mit  seiner  Behandlung  der  homerischen  Watiun  den 
Beweis  unternahm i),  dass  der  Schild  des  Achill  in  der  mykenischen 
Form  zu  denken  sei  und  die  Realität  desselben  darzuthun  versuchte. 
Bei  dem  Aufsehen,  das  die  Resultate  Reicheis  erregt  haben,  uud 
bei  dem  Einflüsse,  den  auch  seine  Behandlung  des  homerischen 
Schildes  ausüben  muss-),  verdient  ihre  Yerlässlichkeit  gewiss  eine 
eingehende  Untersuchung. 

Reicheis  Prinzip  besteht  darin,  einerseits  die  Genauigkeit  zu  er- 
weisen, mit  d^r  die  Beschreibung  sich  an  eine  Vorlage  hält,  anderer- 
seits ^fissverständnisse  des  Dichters  aufzudecken,  deren  Entstehung  nur 
bei  Annahme  der  Realität  des  Schildes  verständlich  wird.  So  sucht  er 
ttühiiibch,  räumlich  und  inhaltlich  den  Bildschmuck  einem  mvkenischen 
Bnckelschilde  anzupassen. 

Aber  Schritt  für  Schritt  lässt  sich  seine  Beweisführung  in  ihrer 
Festigkeit  erschüttern  oder  geradezu  widerlegen. 

Ein  Beispiel  für  die  Genauigkeit,  mit  welcher  der  Dichter  seine 
Vorlage  beschreibt,  soll  die  Darstellung  des  Reigentanzes  sein 
(v.  59U— 606).  Reichel  geht  dabei  von  einer  Entdeckung  Benndorfs 
aus"^),  die  durch  eine  Darstellung  auf  einem  Kruge  von  Tragliatella 
(Annal.  d.  I.  1881  tav.  L.  M.)  den  Reigentanz  des  homerischen  Schildes 
erläutern  will.  Die  Behauptung,  dass  nach  Analogie  dieser  Darstellung 
auch  die  Scene  auf  dem  homerischen  Schilde  zu  reconstruieren  ist 4), 
muss  zurückgewiesen  werden.  Neben  dem  Tanzplatz  (yopo?)  in  der 
Form  des  kretischen  Labyrinths  soll  nämlich  der  Reigen  der  i  aiizenden 
dargestellt  sein;  3v^a  p,£v  v.  593  erklärt  Benndorf  „auf  oder  bei  dem  den 
/gog:  darstellenden  Bilde*'.  Doch  findet  sich  in  der  ganzen  Schild- 
beschreibung keine  Stelle,  welche  auf  räumliclie  Anordnmig  der  Bilder 
uihI  iin.  i  Einzelheiten  zu  beziehen  wäre.  Mit  iv  os  beginnt  der  Uirhter 
in  dei  Regel  eine  neue  Scene;  dabei  wird  mit  kurzen  Worten  zuerst 
die  allgemeine  Bezeichnung  derselben  vorangesetzt  (—  iv  ce  g6o)  TiG-rps 
TtdXetr  —  iv  $»  sxfö-st  vetöv  |xaXa>cYjv  msipav  apoopav  —  sv  g'  hid-si  rejjLSvoc 

1)  W.  Reichel,  lieber  homerische  Waffen.  Abh.  d.  Wiener  arch.-epigr.  Seminars, 
Heft  XI.  1894. 

2)  Hier  ist  besonders  auf  die  ausführiiche  Rezension  der  Eeichelschen  Arbeit 
von  A.  Scheindler  (Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  1895  S.  398  ff.)  zu  verweisen.  Sie 
beruht  auf  sorgfältiger  Bearbeitung  des  Quellenmaterials  und  sucht  bei  aller  An- 
erkennung der  sicheren  Resultate  Eeichels  auch  das  Einseitige  und  Falsche  seiner 
Methode  aufzudecken. 

3)  „Ueber  das  Alter  des  Trojaspiels'*'  als  Anhang  zu  Reicheis  Schrift  S.  1 33  -T. 
*)  Nach  Benndorf  auch  Pallat,  de  fabula  Ariadnea.     Diss.  Berol.  1891  S.  2. 


98 


Hubert  Schmidt 


Zur  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  des  homerischen  Schildes 


99 


vo^ov  ':ro{T](3£  — );  dann  folgen  die  Einzelheiten.     In  v.  550: 

werden  gerade  mit  iv^a  os  die  Einzelheiten  eingeführt  und  geschildert, 
worin  das  Bild  des  T£|i£voc  besteht;  es  wird  doch  niemand  behaupten 
wollen,  dass  der  Dichter  sich  zuerst  das  xi^Asvog  luid  daneben  die  spt^oi 
vorstellt.    Eine  andere  Stelle  mit  evO-a  ist  ebenso  aufzufassen  (v.  497) : 

Xacl  o'  slv  a.YjrjXi  saav  a^pooi'     h^oc  ob  veixo^ 

Mit  £v^a  werden  hier  die  Yorgiinge  in  dieser  Yersammlung  ein- 
geleitet; da  kann  noch  weniger  von  einer  räumlichen  Vorstellung  die 

Rede  sein. 

Also  ist  /opoc  nicht  notwendig  als  Tanzplatz  im  Sinne  des 
Labvrinthbildes  aufzufassen,  sondern  ganz  allgemein  als  Bezeichnung 
der  Scene,  als  „Tanz";  dann  folgen  mit  sv^a  die  einzelnen  Vorgänge 
beim  Tanze.  Xooo-  kann  ja  auch  kaum  innerhalb  weniger  Verse  in 
verschiedener  Bedeutung  gebraucht  sein:  v.  590  als  Tanzplatz  — 
V.  603  als  eigentlicher  Tanz^). 

TTeberhaupt  kann  ein  Tanzplatz,  der  die  Windungen  des  Laby- 
rinths-) veranschaulicht,  für  den  von  Homer  beschriebenen  Reigen 
garnicht  geeignet  sein.  Jungfrauen  und  Junglinge  führen  einen 
Reigen  auf,  indem  sie  sich  an  den  Händen  halten.  Die  Bewegungen 
und''  Figuren  aber,  welche  sie  beschreiben,  sind  nicht  gleichmässig 
oder  einförmig.     Die  Verse: 

Ol  o'  GTS  piev  ^ps^aay.ov  £-iara|X£vciai  zoos^aiv 
psca  [iaX'  (ix;  ot£  p.;  xpox^v  ap'xsvov  iv  -aAa|j.T,aiv 
3:o|X£vo;  y.3pa{i£'jc  TüSipr^aEtai,  ai  xs  %'ii;piy' 
aAAots  o'  a'j  iS-piJaoy.ov  £7:1  atr/ac   aX^Xo'.iiv 

bezeichnen  deutlich  die  Art  derselben.  Entweder  laufen  die  Tänzer 
wie  das  Rad  des  Töpfers  d.  h.  zusammen  in  einer  Richtung,  oder  sie 
laufen  reihenweise  gegeneinander.  Also  der  Reigen  löst  sich  mitunter 
auf,  wenigstens  in  2  Halbreigen,  den  der  Jungfrauen  und  den  der 
Jünglinge:  die  Richtungen  werden  entgegengesetzt.     Die  Bewegungen 


1)  Benndorf  beruft  sich  auf  Petersen  Krit.  Bemerkungen  S.  21  f. 

2)  Treffend  weiss  0.  Wulff,  Zur  Theseussage  Dorpat  1802  S.  158  ff.  die  An- 
schauung zu  begründen,  dass  im  Labyrinthe  ein  Bild  der  Unterwelt  selbst  zu 
sehen  ist. 


können  dabei  sehr  vielseitige  sein.  Der  von  Benndorf  vers-Ii'-hr'ue 
Tanzplatz  aber  ist  nur  fiir  eine  Richtung  bestimmt  (vgl.  Reichel  S.  13. 
Fig.  1.  2.);  man  muss  in  den  Windungen  bis  in  das  Innere  vordringen 
dort  allein  kann  erst  eine  Wendung  stattfinden,  und  dann  Ifinft  mar 
auf  dem  Rückwege  wieder  dem  Ausgange  zu.  So  ist  eine  wechsel- 
seitige Bewegung  von  Ganz-  und  Halbchören  gar  nicht  denkbar.  Der 
kretische  Tanzplatz  in  der  Form  des  Labyrinthes  ist  also  mit  der 
homerischen  Besehreibung  nicht  zu  vereinigen. 

Demgemäss  ist  auch  der  yo[jrk^  den  Dädalus  der  Ariadno  in 
Knossos  fertigt,  nicht  als  Tanzplatz  aufzufassen,  sondern  ai:,  Ittigen- 
tanz.  Er  ist  ein  Weihgeschenk,  das  der  Göttin  dargebracht  wirr!  — 
und  Ariadne  ist  die  hehre  Göttin  von  Knossos^).  Dädalus  ist  iur.'h 
Homer  der  persönliche  Zeuge  für  eine  Sitte,  welche  durch  bekannte 
Funde  aus  Olympia  und  Cypern  vortrefflich  illustriert  wird-').  Natür- 
lich wird  man  sich  das  Weihgeschenk  des  Dädalus  grossartiger  zu 
denken  haben,  als  solche  primitive  Gaben,  wahrscheinlich  aber  auch 
als  eine  Gruppe  von  Rundfiguren.  Allerdings  scheint  Pausanifi-^ 
(IX,  40, 2)  ein  Relief  anzudeuten  (sxetpvaa'jievoc  kizl  XsoxoO  Xf^oo). 
Dieser  Tanz  selbst  hat  im  Kultus  als  vipavc?  eine  grosse  Bedeutung 
gehabt;  auch  monumentale  Zeugnisse  sind  uns  dafür  erhalten,  vor 
allem  auf  dem  Kypseloskasten  (Paus.  \,  19,  1)  und  der  Fran^oisvase  3). 


1)  0.  Wulff.  Zur  Thesoussage  S.  158.  Tallat,  de  fabula  Ariadnea  p.  1  ff. 

•^)  In  Olympia  kreisförmige  Reigentänze  von  Bronze  (Olympia  IV  Tf.  16  no.  263 
Text  S.  41  Furtwängler) :  sie  stellen  nackte  Frauen  dar.  welche  sich  gegenseitig  die 
Arme  auf  die  Schultern  legen.  In  Cypern  ausThon:  bekleidete  Frauen,  gewöhnüch 
zu  dreien,  reichen  sich  die  Hände:  M.  Ohnefalsch-Eichter.  Die  antiken  Kultusstätten 
auf  Kypros  Tf.  XVII  no.  5.  6.  S.  54  f. 

3)  Wien.  Vorlbl.  1888  Tf.  III:  14  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  abwechselnder 
Reihenfolge  sich  die  Hände  reichend:  voran  Theseus,  die  Leier  spielend:  ihnen 
gegenüber  Ariadne  mit  der  Dienerin  (Opocpo;).  D^ss  die  Darstellung  auf  ein  Epos 
zurückzuführen  ist,  hat  man  schon  mehrfach  betont.  Neue  Anhaltspunkte  bieten 
dafür  die  vom  Maler  beigefügten  Inschriften,  von  denen  ich  hervorhebe:  Daidochos 
—  Lysidike  —  ....  ocritos  —  ...  eriboia  (so  gelesen  von  W.  Reichel,  Arch.-epigr. 
Mittig.  aus  Oesterr.  XII  43).  Xun  finden  wir  auf  einer  Londoner  Vase  (nach  Jahn, 
Münch.  Vasensammlg.  p-CXVIII)  bei  derselben  Darstellung  einen  Prokritos.  welcher 
die  Ergänzung  für  die  Fran(;'.oi8vase  an  'die  Hand  giebt:  in  den  Resten  TI  .  .  .  KE 
der  Ix)ndoner  Vase  ist  vielleicht  die  Lysidike  versteckt,  obgleich  Jahn  sie  zur  Timo- 
dike  ergänzt.  Dagegen  hat  uns  Servius  (Verg.  Aen.  VI  21)  unter  den  Teil- 
nehmern, welche  er  namentlich  aufzählt,  den  Daidocus  und  eine  Periboia  überliefert; 
den  ersteren  finden  wir  auf  der  Vase  ganz  unversehrt,  nach  der  zweiten  ist  die 
Lesung  auf  der  Vase  gesichert.      Diese  merkwürdigen  üebereinstimmungen  lassen 
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Doch  liegt  kein  Grund  vor,  auch  den  Reigentanz  auf  dem 
homerischen  Schilde  als  Geranos  aufzufassen;  er  ist  vielmehr  ein 
reines  Genrebild. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  nun,  dass  die  schlagendsten 
Illustrationen  für  unseren  homerischen  Reigentanz  nicht  die  mykenische, 
sondern  die  Dipvlonkultur  bietet.  Auf  einer  Dipylonvase  ist  ein 
entsprechender  Tanz  dargestellt  i).  Der  Darstellung  fehlt  allerdings  teü- 
weisp  die  Continuität,  in  sofern  einzehie  zusammengehörige  Figuren 
duich  ti.)  iniPntn  getrennt  sind.  Doch  ist  es  klar,  dass  eingemischter 
Chor  von  .!uK.f'an.-n  und  Jünglingen  gemeint  ist.  Die  Chorführer 
tragen  bogenförmige  Gegenstände,  die  wohl  als  Musikinstiumente  zu 
betrachten  sind.  Die  Uebereinstimmung  mit  der  homerischen  Be- 
c-hTPibi,ng  geht  so  weit,  dass  wir  auch  hier  die  Jünglinge  mit  kurzen 
Schwertern  versehen  finden,  wie  v.  597 : 


'     »H  > 


Ol  0£  |i.ayaipa<; 
sTyov  yp'jGs.a^  si  ap"(op£ü>v  leXapiwvwv. 

Abgesehen  von  dieser  Einzelheit  haben  wir  uns  den  Reigentanz 
der  Jungfrauen  auf  dem  hesiodischen  Schilde  v.  280 

al  o'  o;:o  'fopfJi'/n'CüV  ava^ov  yopov  '.{leposvia 

in  ähnlicher  Weise  ausgeführt    zu  denken;  hier  bildet  er  einen  Teil 
der  Hochzeitsfeier. 

Die  Uebereinstimmung  mit  der  Dipylonvase  kann  aber  keineswegs 
die  Abhängigkeit  des  Dichters  von  einer  bildlichen  Vorlage  beweisen. 
Reigentänze  waren  so  gewöhnlich  sowohl  im  Cultus  wie  bei  Privat- 
festlichkeiten, dass  der  Dichter  ebenso  gut  wie  der  Künstler  seine 
Anschauung  aus  dem  täglichen  Leben  schöpfen  konnte. 


sich  wohl  aus  einem  zu  Grunde  liegenden  alten  Epos  erklären.  Wichtig  ist  der 
Geranos  auf  eüier  bunten  Hydria  aus  der  FoUedrara  (Micali,  Mon.  ined.  tav.  4), 
welche  mit  ionischen  Fabriken  zusammenhängt. 

1)  Mon.  d.  I.  IX,  39,  2  Annal.  d.  I.  1872  S.  142  no.  39  (G.  Hirschfeld). 
Ebenso  auf  Fragmenten  aus  Tiryns  (Schliemanu,  Tiryns  Tf.  XVI  b.  c.^  XVn  a. 
S  107  Fig  18)  deren  Malereien  dem  Uipylonstil  analog  sind.  Man  vergleiche  auch 
den  archaischen  Goldschmuck  in  Berlin  (Arch.  Ztg.  1889  Tf.  8,  1.  2.).  Tänze,  die 
ihren  Ursprung  dem  Culte  einer  wahrscheinlich  orientalischen  Göttin  verdanken, 
sind  auf  phönikischen  Metallschalen  dargestellt,  so  auf  der  Schale  von  Idalion  (Perrot- 
hiMiez  III  673  Fig.  482)  und  den  Fragmenten  aus  der  Zeusgrotte  von  Kreta  (Museo 
iuüdno  di  antichita  classica  Tf.  IX  2.  3).  Solche  Darstellungen  haben  aber  mit  dem 
homerischen  Reigentanze  gar  nichts  zu  thun;  vgl.  dagegen  Heibig  Ilom.  Ep.^  412. 
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Bedenklich  ist  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Reichel  bei  dem 
Dichter  Interpretations fehler  entdeckt.  Dazu  sucht  er  sich  zu- 
nächst die  Gerichtsscene  (v.  497 — 508)  aus  (S.  48).  Zwei  Männer 
streiten  vor  Gericht  um  die  Zahlung  von  Wergeid  für  einen  Er- 
schlagenen. Für  beide  treten  Zeugen  ein,  die  Richter  geben  das 
Urteil  ab.     Zum  Schluss  heisst  es: 

%£CTo  6'  ap'  £v  [xsaaoiai  ouw  ypD^oio  taXavxa, 

T(j)    00[JL£V,    6c    {XSXa    TOIOL    CtXTjV    l^OVXaia    £17:01. 

Damit,  meint  Reichel,  konnte  in  der  bildlichen  Darstellung  nur  das 
Wergeid  gemeint  sein.  „Das  erklärt  aber  der  Dichter  für  den  Richter 
bestimmt,  der  die  beste  Entscheidung  findet.  Er  bringt  es  also  ganz 
ausser  Bezug  mit  der  eigentlichen  Sache,  interpretiert  also  augen- 
scheinlich gegen  den  natürlichen  Sinn  der  künstlerischen  Darstellung." 
Yon  einer  Alternative  Wergeid  oder  Richterlohn  kann  gar  keine 
Rede  sein,  da  oiy.r^v  £l;r£iv  nicht  heissen  kann  „Recht  sprechen'', 
sondern  causam  dicere,  seine  Sache  vor  Gericht  führen  d.  h.  sich 
verteidigen i).  Also  wer  den  Prozess  gewinnt,  erhält  die  beiden 
Talente.  Der  vermeintliche  Interpretationsfehler  des  Dichters  beruht 
auf  Reicheis  falscher  Auslegung  seiner  Worte.  In  der  Wirklichkeit 
ist  alles  ohne  Anstoss. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Kriegsscenen,  in  drei 
Bilder  gesondert,  bieten  (v.  509 — 540),  glaubt  Reichel  zunächst  dadurch 
zu  verringern,  dass  er  wieder  dem  Dichter  einen  Interpretationsfehler 
anstreicht:  der  Dichter  habe  in  den  über  alle  Mannen  hervorragenden 
Personen  der  bildlichen  Darstellung  statt  der  Heerführer  irrtümlich 
Ares  und  Athene  gesehen  (v.  516 — 519).  Aber  kanji  man  einem  noch 
so  ungeschickten  Künstler  überhaupt  zutrauen,  dass  er  in  einer  Reihen- 
composition eines  ganzen  Streifens  2  Figuren  durch  ihre  üiub^e  vor 
allen  übrigen  auszeichnen  wird? 2).  Die  Erwähnung  solcher  Figuren 
scheint  mir  ganz  im  Gegenteil  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  der  dichteri- 
schen Phantasie  entsprungen  sind;  dann  verfehlen  sie  uucii  lucht  ihre 
Wirkung;  im  Bilde  wirken  sie  lächerlich.  Im  übrigen  weiss  Roichol  die 
vorhandenen  Schwierigkeiten  für  die  von  ihm  angenommene  C(  ini -sition 
auf  einem  my kenischen  Schilde  geschickt  auszunützen.  Duiv  li  die 
dem  mykenischen  Buckelschilde  eigentümlichen  seitlichen  Einkoi  'iiiigen 


1)  Vgl.  auch  E.  Maass  D.  L.  Z.  1895  n.  51  Sp.  1617  f. 

2)  Das  Beispiel  von  Votivreliefs  kann  hier  keine  Geltung  haben. 
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trennt  er  die  friedliche  Stadt  von  dem  Kriegsbilde  und  lässt  an  die 
Gerichtssitzungen  der  einen  Hälfte  die  Schlachtscene  der  anderen  sich 
anschliessen,  indem  er  meint,  der  Dichter  habe  unter  den  slpaoiv  t^^jO- 
TiapoiO-s  xa^{i£vct  v.  531  die  bei  der  Gerichtsscene  v.  4i>7  ff.  Ver- 
sammelten verstanden.  Die  eigentliche  Schlacht  soll  also  —  nach  der 
Yorstelluno^  des  Dichters  —  nicht  zwischen  den  Belaüerern  und  Be- 
lagerten  stattfinden,  sondern  merkwürdigerweise  zwischen  den  Be- 
lagerten und  den  sonst  friedlichen  Bewohnern  der  Nachbarstadt,  welche 
zur  Rettung  ihrer  geraubten  Viehherden  herbeieilen;  die  Teilnehmer 
an  der  Gerichtsversamnüung  sollen  plötzlich  ihre  Pferde  besteigen  und 
in  den  Kampf  ziehen. 

Allerdings  hätte  eine  solche  Verwirrung  bisher  niemand  dem  Be- 
schreiber  des  homerischen  Schiides  zugetraut.  Er  kann  sie  auch 
wirklich  gar  nicht  verschuldet  haben:  denn  deutlich  genug  trennt  er 
die  beiden  Städtebilder  ihrem  Inhalte  nach.  Den  Zusanmienhang 
beider  konstruiert  allein  Keichel.  Nach  meiner  Autiassung  lösen  sich 
die  Knoten  am  einfachsten  auf  folgende  Weise,  vorausgesetzt,  dass 
man  die  Worte  des  Dichters  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  bildliche 
Konzeption,  interpretiert  i) :  die  beiden  Heere  müssen  das  der  Be- 
lagerer und  das  der  Belagerten  sein;  die  Mauern  sind  von  Weibern, 
Kindern  und  Greisen  besetzt;  Verteidiger  würden  also  ganz  fehlen, 
wenn  man  beide  Heere  als  Belagerungslieere  ansähe.  Für  diese 
Auffassung  tritt  auch  Reichel  nach  dem  Vorgange  von  Brunn  ein. 
Zwischen  beiden  Parteien  finden  Beratungen  statt,  aber  ohne  Erfolg  (oi/a 
ci  ^.f'.aiv  y^vcavs  ßooXyj):  denn  die  Belagerer  wollen  die  Stadt  völlig  zer- 
stören, die  Belagerten  würden  in  eine  Besitzteilung  willigen  (y^s 
SiaTcpa^eecv  r^  avciya  Travta  5a^aai>ai,  xxi^atv  osr^v  7:xoX{£i>pov  ETir^paiov  ivio^ 
EE&Ysv).  Wenn  also  jetzt  fortgefahren  wird  oi  o'  o'j  -co  Trei^ovro.  so 
können,  da  das  naturgemäss  dem  zuletzt  genannten  Vorschlage  gegen- 
über steht  und  zudem  ein  Nichtgehorchen  von  Seiten  der  Belagerten, 
deren  Stadt  man  zerstören  will,  ganz  selbstverständlich  ist,  mit  oi  o' 
nur  die  Belagerer  gemeint  sein.  Wie  können  denn  die  Belagerten  ihre 
Position  aufgeben  und  in  einen  Hinterhalt  ziehen,  ohne  die  Stadt  preiszu- 
geben? Die  Annahme,  dass  nur  eine  Abteilung  von  ihnen  auszieht  (vgl. 
Reiche!  S.  51),  ist  doch  nur  ein  Notbehelf.  Im  Hinterhalte  liegen  natur- 
gemäss die  Feinde.    Dann  ist  die  Herkunft  der  Viehherde  ganz  klar  und 


1)  Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  vgl.  Heibig,  Hom.  Ep.^  409  flf. 
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ohne  Schwierigkeiten  zu  verstehen:  sie  gehört  den  Städtern.  Auf  das 
beim  Ueberfall  entstehende  Geräusch  eilen  ihre  Krieger  herbei;  sie  hatten 
nach  dem  erfolglos  verlaufenen  Rat  und  dem  Abzüge  der  Feinde  iv  .he 
gehalten:  slpacov  TipoTiapot^e  %(xH^\L^yol^  was  nur  auf  den  ürt  sicii  be- 
ziehen kann,  nämlich  ,,vor  dem  Versammlungsplatz  lagernd*".  Bei  ihnen 
finden  wir  es  auch  natürlich,  dass  sie  gleich  die  inzoi  besteigen. 

Somit  fallen  die  Hauptstützen  der  Argumentation  Reicheis.  Weniger 
Schwierigkeiten  dürften  danach  andere,  allgemeinere  Gesichtspunkte 
machen,  die  Reichel  für  seine  Auffassung  verwertet. 

Für  die  Frage  der  Technik  (Reichel  S.  42)  ist  gCAviss  die  Analogie 
der  eingelegten  mykenischen  Schwerter  beachtenswert.  Dem  Dichter 
werden  auch  in  manchen  Teilen  der  Beschreibung  derartige  Arbeiten 
vorgeschwebt  haben  i).  Daraus  folgt  nicht,  dass  die  Beschreibung  in  die 
mykenische  Epoche  zurückreicht.  Denn  wir  wissen  nicht,  ob  nicht 
dieselbe  Technik  sich  noch  weiter  erhalten  hat.  An  einen  Einfluss  von 
Intarsiaarbeiten  hat  man  auch  bei  den  feinen  protokorinthischen  Väs- 
chen gedacht. 

Wichtiger  ist  der  Versuch  Reicheis  (S.  41),  selbst  die  mykenische 
Form  für  den  homerischen  Schild  aus  den  Worten  des  Achill  v.  192  f. 
zu  erschliessen : 

aXXou  6'  O'j  ISO  oI6a,  xsö  av  %).ot»  xsuysa  cuto, 
£'.  [lY]  xAl'avToc  7£  aaxo?  TsXajiwv.aoao. 

Reichel  folgert,  dass  sowohl  der  verlorene  Schild  wie  der  in  Aus- 
sicht gestellte  neue  von  gleicher  Art  sein  müsse  wie  der  des  Aias,  das 
heisst  mykenisch -).  Für  die  neue  Bewaffnung  des  Achill  handelt  es 
sich  aber  nicht  nur  um  den  Schild,  sondern  um  eine  vollständige 
Rüstung.  Daher  ist  v.  192  von  den  y.XoTa  le'jysa  die  Rede,  die  er  an- 
legen will,  w^as  man  von  einem  Schilde  allein  nicht  sagen  kann.  Diese 
Stelle  steht  nicht  nur  im  Einklänge  mit  den  vorangehenden  Partien, 
wo  mehrfach  die  leo/sa  3)  genannt  werden,  sondern  auch  mit  dem  Ver- 
langen der  Thetis  (v.  458—460),  die  ausdrücklich  Schild,  Helm,  Bein- 


1)  Vgl.  Heibig  a.  a.  0.  S.  408. 

2)  Eine  andere  Stelle  <I>  240  f.,  wodurch  Eeichel  (vgl.  S.  38)  seine  Folgerung 
zu  stützen  sucht  stellt  in  keinem  inneren  Zusammenhange  mit  der  Partie  in  S  und 
ist  an  sich  belanglos,  da  die  Strömung  des  Skamander,  in  den  sich  der  bewaflnete 
Achül  stürzt,  ebenso  verderblich  wirken  kann,  wenn  er  einen  runden  Eügel- 
schüd  hält. 

3)  V.  82  von  Achill  selbst;  v.  137,  144  von  Thetis. 
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schienen  und  Panzer  aufzählt,  und  mit  der  Ausführung  durch  Hephäst 
(y.  609  ff.).  Ohne  Zweifel  liegt  hier  ein  zusammenhängendes  Ganzes  vor, 
aus  dem  der  Schild  für  sich  nicht  loszulösen  ist.  Allerdings  sucht 
Reichel  an  einem  anderen  Orte  (S.  94)  die  Bedeutung  der  Stellen,  an 
denen  der  Panzer  des  Achill  genannt  wird  —  ausser  den  oben  genannten 
noch  T  371  —  mit  dem  Argumente  abzuschwächen,  dass  er  da  allzu 
stiefmütterlich  behandelt  sei.  Aber  mit  Sätzen,  wie  „Natürlicher  wäre 
doch  wohl,  die  Waffen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit  oder  nach 
der  Schwierigkeit  ihrer  Herstellung  aufzuzählen",  kann  man  gewiss  nicht 
homerische  Dichtung  interpretieren.  Die  systematische  Ausscheidung 
der  meisten  auf  den  Panzer  bezüglichen  Stellen  und  die  Annahme 
einer  entsprechenden  Interpolation  nach  Abschluss  des  Epos  erregt 
überhaupt  am  meisten  Bedenken^).  Helm  und  Beinschienen  würden 
an  sich  mit  my kenischem  Rüstzeuge  wohl  in  Einklang  stehen.  Aber  wie 
man  Reichel  (S.  72  fP.  117  ff.)  im  allgemeinen  zugeben  wird,  hat  man 
sich  Helm  und  Beinschienen  für  die  mykenische  Epoche  aus  Leder 
gefertigt  zu  denken;  nur  der  Zierrat  daran  kann  aus  Metall  oder 
anderem  Material  bestehen.  Die  Waffen  des  Achill  dagegen  sind,  soweit 
sie  für  die  Schildbeschreibung  in  Betracht  kommen,  zweifellos  metallene. 
Es  kommt  doch  hier  auf  die  Vorstellung  an,  welche  wir  beim  Dichter 
voraussetzen  dürfen.  Wie  können  in  der  Schmiede  des  Hephäst 
andere  Waffen  als  eherne  gemacht  werden?  Darauf  deuten  auch 
einzelne  Worte:  den  Panzer  nennt  der  Dichter  (paetvoTspov  Tuopoc  abv-^c, 
was  Reichel  einfach  für  „poliert"  erklärt.  Es  ist  aber  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  es  sich  auf  den  Glanz  des  Metalles  bezieht. 

Der  Helm,  der  nur  mit  ganz  allgemeinen,  aber  typischen  Bei- 
wörtern versehen  ist,  hat  einen  goldenen  Xo'foc.  Dieser  setzt  einen 
ehernen  Helm  voraus,  an  dem  auch  der  Xo^po-  aus  Metall  sein  kann; 
ich  möchte  mir  ihn  wie  am  Helm  Fig.  36  bei  Reichel  S.  112  denken. 
Denn  ihn  so  aufzufassen,  wie  an  einer  anderen  Stelle  (X  315.  316), 
wo  die  goldenen  Haare  am  Busch  ausdrücklich  genannt  werden,  liegt 
kein  Grund  vor. 

Die  Beinschienen  erscheinen  bei  Homer  als  besonderes  Rüstungs- 
stück, gleichwertig  dem  Helm,  Schild  und  Panzer.  Das  waren  sie 
nicht  in  mvkenischer  Zeit  und  wurden  es  erst,  als  sie  mit  dem  Auf- 
kommen    des  Rundschildes    aus  Erz    verfertigt   wurden    (vgl.  Reichel 


1)  Auch    Scheindler    a.    a.    0.    hält    das    Kapitel    über    den    Panzer   für    das 
schwächste. 
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S.  75).  Statt  Erz  nennt  der  Dichter  freilich  „das  biegsame  Zinn". 
Reichel  sieht  darin  eine  Bestätigung  und  Stütze  für  seine  Auffassimg 
des  Schildes  (S.  77),  weil  das  Zinn  vermöge  seiner  Geschmeidigkeit  den 
gewöhnlich  zu  Beinhüllen  verwendeten  Stoffen  (Leder,  Zeug)  am 
nächsten  kam.  Wenn  aber  wirklich  der  Dichter  „das  damals  kostbare 
und  seltene  Metall  kaum  anders  als  vom  Anblick  und  vom  Hören- 
sagen'^ gekannt  hat,  so  werden  wir  der  Verwendung  desselben  für 
die  Beinschienen  keine  besondere  Bedeutung  beimessen;  dem  Dichter 
erschien    es    eben  wegen  seiner  Kostbarkeit  der  Rüstung  des  Achill 


angemessener. 


Man  sieht.  Reicheis  unbestrittene  Resultate  kehren  sich  gegen  ihn. 
Nach  dem  Ausweise  der  Monumente  tritt  der  Panzer  nicht  vor  dem 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.  auf.  Der  wirkliche  Vorgang  bei  der  Einführung 
desselben  wird  sich  natürlich  zeitlich  nicht  so  eng  begrenzen  lassen. 
Jedenfalls  sind  die  Beinschienen  und  der  Panzer  Achills,  überhaupt 
seine  eherne  Rüstung,  für  mich  eine  Bestätigung  der  Anschauung, 
dass  die  ganze  Schildbeschreibung  und  damit  wohl  überhaupt  die 
Einführung  der  Thetis  in  die  Handlung  an  dieser  Stelle  der  Ilias  zu 
den  jüngsten  Bestandteilen  der  Dichtung  gehört. 

Der  Schild  des  Achill  bleibt  somit  ein  Phantasiegemälde.  Pracht- 
schilder können  dem  Dichter  bei  der  Beschreibung  bekannt  gewesen 
sein;  so  erklärt  es  sich,  wenn  wir  in  einzelnen  Teilen  auf  bestimmte 
Techniken  hingewiesen  werden.  Aber  wenn  einzelne  Züge  seiner 
Schilderung  sich  auf  altgriechischen  Denkmälern  wiederiinden,  so  lässt 
sich  aus  solcher  Uebereinstimmung  nicht  die  allgemeine  Abhängigkeit 
des  Dichters  vom  Künstler  herleiten.  Der  Reigentanz  lehrt,  wie 
derartige  Fälle  zu  beurteilen  sind. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Belagern ngsscene.  Reichel 
legt  besonderen  Wert  auf  die  Darstellung  auf  dem  Silberbecher 
von  Mykenae  (S.  142  Fig.  17),  wo  unter  den  Mauern  einer  Stadt 
ein  Kampf  tobt,  oben  auf  den  Zinnen  der  Mauern  die  Weiber  in 
grosser  Aufregung  und  mit  den  Gesten  der  Klage  und  Trauer  den 
Verlauf  des  Kampfes  beobachten.  Wie  bei  Homer,  ist  es  also  eine 
Schlacht  auf  offenem  Felde,  in  welcher  die  Verteidiger  die  Angreifer 
abwehren.  Man  kann  davon  absehen,  dass  in  der  bildliche]  I)  irstellung 
nur  Weiber  auf  den  Mauern  sichtbar  sind,  bei  Homer  ausser  ihnen 
auch  Kinder  und  Greise  erwähnt  werden.  Denn  es  können  auch 
Darstellungen  existiert  haben,  die  der  homerischen  Schilderung  genauer 
entsprachen. 
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Dagegen  fällt  es  in 's  Gewicht,  dass  in  der  jedenfalls  jüngeren 
Schildbeschreibung  des  Hesiod  die  Scene  (Seilt,  v.  242  f.)  sich 
besser  dem  mykenischen  Bilde  anpassen  lässt: 

cd  öS  v'jvacxs?  ioGay^Tcav  sTil  Tiopy^v, 
yaXvcicov,  6^'j  ßowv,  xaia  o'  ^opoT^TOVto  Twapsia?, 

Die  Weiber  werden  also  hier  nach  ihrer  typischen,  bildlichen  Er- 
scheinung charakterisiert:  sie  kratzen  zum  Zeichen  der  Klage  und 
Trauer  die  Wangen.  Die  Kinder  bleiben  weg,  die  Greise  aber  sind 
ausserhalb  der  Thore  versammelt,  besorgt  um  ihre  kämpfenden  Sohne, 
Ein  charakteristisches  Beispiel  für  den  Unterschied  von  Hesiod  und 
Homer.  Dem  jüngeren  Beschreiber  sciiwebt  die  ältere  Dichtung  als 
Vorbild  vor,  er  entlehnt  ihr  den  allgemeinen  Gedanken  eines  Bildes 
zweier  Städte,  der  einen  im  Frieden  (v.  270  ff.),  ^^^'  anderen  im  Krieg- 
(v.  237  ff.)  betindlichen:  im  einzelnen  aber  weicht  er  von  Homer  ab, 
wie  wir  sehen,  weil  die  bildliche  Vorlage  die  Situation  anders  zu 
schildern  gewohnt  ist.  Wir  sind  berechtigt,  für  die  Zeit  des  Hesiod 
einen  Typus  der  Belagerung  anzunehmen,  welcher  der  mykenischen 
Auifassung  einer  Belagerung  im  wesentlichen  entspricht.  Denn  auch 
Hesiod  denkt  sich  nicht  einen  Verteidigungskampf  von  den  Mauern 
herab,  sondern  eine  Schlacht  auf  offenem  Felde  (v.  237—  242).  Daraus 
folgt,  dass  wir  nicht  genötigt  sind,  zur  Illustration  des  homerischen 
Bildes  auf  mykenische  Darstellungen  zurückzugreifen. 

Leider  gestattet  unser  Denkmälervorrat  noch  nicht,  den  Typus  der 
Belagerung  in  seiner  Entwickeliing  zu  verfolgen.  In  der  ägyptischen  i) 
sowohl,  als  in  der  assyrisch-babylonischen-)  Kunst  sind  die  Belagerungs- 
scenen  sehr  beliebt.  Die  ereignisreiche  Geschichte  der  ägyptischen 
und  assyrischen  Könige  gab  für  solche  Darstellungen  die  lebendigste 
Grundlage  ab;  deswegen  lässt  es  sich  schwer  sagen,  ob  etwa  diese 
Darstellungen  von  einander  abhängig  waren.  Im  allgemeinen  weichen 
die  orientalischen  Bilder  von  den  oben  behandelten  griechischen  Vor- 
stellungen insofern  ab,  als  bei  ihnen  der  Kampf  wirklich  auf  einer 
Verteidigung  der  Mauern  beruht.  Doch  fehlen  auch  so  nicht  klagende 
Wfiber  mitten  unter   den  Kämpfenden,  wie  die  Tafeln   bei  Layand  I 


1)  Perrot-Chipiez,  Hist.  de  l'art  I  498  Fig.  286.  287. 

2)  Auf  den  ralastwiinden  von  Niniveh  bei  Layard,  Mon.  of  Ninive  I  pl.  13. 
17.  19.  20.  29.  33.  02.  63.  66.  68.  78.  H  pl.  31.  39.  43. 
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pl.  19.  29.  33.  6ß  zeigen.  Derartige  Belagerungssceneii  haben  andi 
die  phönikischen  Künstler  übernommen,  wie  die  bekannte  ^ilberschale 
von  Amathus  zeigt  (Perrot-Chipiez,  III  774  Fig.  547  =  Heibig  Hom. 
Ep.2  Tf.  1.1) 

Die  mykenische  Darstellung  scheint  unabhängig  von  orientalischen 
Typen  zu  sein.  Dass  aber  von  da  aus  der  Typus  auch  in  der  späteren 
griechischen  Kunst  sich  erhalten  hat,  wie  wir  aus  Hesiod  entnalinien, 
bestätigen  einige  wenige  Darstellungen  aus  der  Kunst  des  6.  Jahr- 
hunderts. Die  eine  findet  sich  auf  einer  schwarzfigurigen,  iiu  ionische 
Art  erinnernden  Amphora  bei  Inghirami  Yas.  fitt.  IV  301.  304:  es  ist 
keine  eigentliche  Belagerung,  sondern  eine  Schlacht  um  eine  Stadt: 
jedoch  liegt  der  Mythus  von  der  Eroberung  der  Amazonenstadt  durch 
Herakles  der  Darstellung  zu  Grunde.  Die  Weiber  auf  den  Zürnen 
der  Mauern  konnten  hier  wegfallen,  da  sie  alle  beim  Kampfe  beteiligt 
sind.  Das  andere  Beispiel  bietet  eine  schwarzfigurige  Hydria  (Mon. 
d.  T  I  34.  Annal.  d.  I.  1831  S.  361.  369).  Die  Hauptdarstellung 
bezieht  sich  auf  die  Iliupersis:  es  ist  der  gewöhnliche  Typus  von  der 
Tötung  des  kleinen  Troilos.  Auf  der  Schultertläche  der  Vase  sieht  man 
eine  sehr  lebendige  Scene  aus  einer  Belagerung:  die  Zinnen  einer 
Stadtmauer  und  darauf  teils  Krieger,  in  der  Verteidigung  begriffen 
(links),  teils  klagende  Weiber  (rechts).  Die  Scene  ist  mit  grosser 
Frische  und  Naturwahrheit  wiedergegeben,  wie  wir  sie  sonst  auf 
schwarzfigurigen  Vasen  selten  finden.  Links  ist  in  einer  Mauerlücke 
ein  phrygischer  Bogenschütze  sichtbar,  welcher  auf  die  unten  zu 
denkenden  Feinde  seinen  Pfeil  richtet,  daneben  2  Hopliten,  die  sich 
hinter  den  Zinnen  zu  schützen  suchen;  weiter  rechts  ein  bärtiger, 
aufrechtstehender  Krieger,  durch  einen  Trunk  aus  einem  Hörne  sich 
stärkend,  ein  sehr  lebendiges  Motiv;  zu  seinen  Füssen  ist  nur  teil- 
weise ein  Bogenschütze  in  gebückter  Haltung  sichtbar.  Au  der 
rechten  Seite  der  Mauer  erscheinen  die  Oberkörper  dreier  Frauen:  die 
eine  bückt  sich  und  streckt,  wie  flehend,  die  Hände  nach  unteii  ms 
(ähnlich  eine  Frau  auf  dem  mykenischen^  Becher);  die  andere  steht 
aufrecht,  in  klagender  Geberde  die  eine  Hand  ausgestreckt,  die  andere 
an  die  Stirn  gelegt;  die  dritte  hält  die  Linke  an  der  Stirn,  die  Rechte 


1)  Ihre  Darstellung  bildete  noch  bei  Heibig  S.  409  ff.  die  materielle  Grund- 
lage für  die  Annahme  von  zwei  Belagerungsheeren.  Das  zu  beiden  Seiten  der 
Stadt  gruppierte  Belagerungsheer  soll  den  Dichter  zu  seiner  Schilderung  veranlasst 
haben,  eine  Annahme,  die  nach  der  obigen  Interpretation  überflüssig  ist. 
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am  Kinn.     Der   Maler   hat  sich  ein  Bild    von   der  Belagerung  Trojans 
vorgestellt  i). 

Wir  sehen  also,  dass  auch  für  die  Belagerungsscene  die  homerische 
Schilderung  nicht  einseitig  mit  My kenischem  identifiziert  werden  kann, 
sondern  mit  Gemein-Griechischem  verglichen  werden  muss.  Aber  von 
dem  scenenreichen  Schlachtgemälde,  welches  uns  der  homerische 
Dichter  entwirft,  bleibt  nur  wenig  übrig,  was  mit  den  bildlichen 
Darstellungen  übereinstimmt:  die  klagenden  Weiber  auf  den  Mauern. 
Darum  ist  für  die  Selbständigkeit  des  Dichters  nichts  verloren,  wenn 
man  behauptet,  dass  in  der  Belagerungsscene  der  Einfluss  bildlicher 
Darstellungen  zu  erkennen  ist-). 

Anders  dagegen  scheint  der  Sachverhalt  bei  dem  Ueberfall  der 
Herden  durch  zwei  Löwen  (v.  573—586)  zu  sein.  Bekannt  ist  die 
Darstellung  einer  protokorinthischen  Lekythos  (Arcb.  Ztg.  1883 
Tf.  10,  2  =  Heibig  S.  251  Figur  88.)  Ihre  Uebereinstimmung  mit  der 
homerischen  Schilderung  ist  auffallend:  ein  Stier  wird  von  2  Löwen 
angefallen;  jeder  bedrängt  ihn  von  einer  Seite,  während  die  Hirten 
mit  Wurfspiessen  und  Bogen  herbeieilen.  Dazu  kommt  die  aufiallende 
Thatsache,  dass  beim  Dichter  hier  ausnahmsweise  die  Zahl  der  Hirten  (4), 
Hunde  (9)  und  Löwen  (2)  ausdrücklich  genannt  ist.  Man  könnte  des- 
wegen mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  diese  Scene  eine  spätere 
Zuthat  ist.  Das  wäre  auch  der  einzige  Fall,  bei  dem  an  eine  auf  der 
Anlehnung  an  einen  Kunsttypus  beruhende  Interpolation  gedacht  werden 
könnte;  alles  andere  bleibt  ein  geschlossenes,  frei  geschaffenes  Ganzes. 

Auch  das  kosmische  Mittelbild  würde  man  nicht  gern  entbehren 
wollen;  es  steht  im  besten  Einklang  mit  den  Absichten  des  Dichters, 
der  uns  eine  Welt  im  Kleinen  schildern  will.  Und  dabei  mag  er  in 
der  That  von  ähnlichen  Darstellungen  zeitgenössischer  Werke  abhängig 
sein^j. 

Der  Schild  des  Achill  bleibt  also  in  dem  Anfangs  gekennzeichneten 
Gegensatz  zum  Schild  des  Herakles  bestehen.    Der  Einfluss,  den  ivuüöi- 


1)  Ganz  verblasst  ist  der  Typus  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  im  Cab.  des 
3Ied.  zu  Paris  abg.  Jahrb.  d.  Samml.  d.  Allerhöchst.  Kaiserhauses  XI  S.  18;  links 
von  der  Stadtmauer  mit  sichtbaren  menschlichen  Köpfen  Kriegsscenen,  rechts 
Frauen  mit  Kindern.  Andere  Darstellungen  griechischer  Kunst  gehören  späterer 
Zeit  an:  auf  dem  Nereidenmonument  (Mon.  d.  I.  X,  11—18)  und  auf  den  Keliefs  von 
Gjölbaschi  bei  Benndorf,  D.  Heroon  von  Gjölbaschi  Tf.  XII.  XIII. 

2)  Vgl.  Heibig  a.  a.  0.  S.  409. 

3)  Vgl.  Heibig  S.  413. 
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werke  auf  die  Beschreibung  gehabt  haben,  ist  auf  das  geringste  Mass 
zu  beschränken;  wo  er  überhaupt  möglich  ist,  kann  es  sich  nur  in 
eine  allgemeine  Erinnerung  handeln,  die  für  den  Dichter  den  Anstoss 
zur  Wahl  dieses  oder  jenes  Motives  gab.  Im  Ganzen  schöpft  er  aus 
seiner  Phantasie  und  kann  für  uns  nicht  eine  Quelle  zur  Wieder- 
gewinnung untergegangener  Kunstdarstellungen  sein.  Ganz  ai  i*  rs 
Hesiod,  der  uns  mit  der  Beschreibung  des  Hafens  mit  dem  Fischer 
einen  verschwundenen  Typus  der  archaischen  Kunst  ersetzt^). 


1)  Vgl.  Studniczka,  Serta  Harteliana  S.  69  ff. 
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Diassorinos  und  Turnebus. 

Ein  Beitrag  zur  Textgeschichte  der  Philonischen  Schriften 

Von 

LEOI\>LD  UOHN, 

Breslau. 


Zu  den  wertvollsten  Philo-Handschriften  gehört  der  Laurentianus 
85,10  (F).  Der  Codex  zerfällt  aber  in  zwei  sehr  ungleiche  Teile:  nur 
die  Blätter  15  —  412  gehören  der  ursprünglichen  im  XV.  Jahrhundert 
geschriebenen  Handschrift  an,  die  Blätter  3 — 14  und  AV\ — 559  sind 
von  jüngerer  Hand  (saec.  XVI)  ergänzt.  In  meinen  Prolegomena  zum 
ersten  Bande  der  neuen  Philo- Ausgabe  (p.  XXIV  sq.)  habe  ich  bereits 
kurz  bemerkt,  dass  der  jüngere  Schreiber  Jakob  Diassorinos  i),  der 
Genosse  des  bekannten  Fälschers  Konstantin  Palaeokappa,  war  und 
dass  alles,  was  von  seiner  Hand  in  dem  Codex  hinzugefügt  ist,  für  die 
Kritik  wertlos  ist,  weil  er  als  Vorlage  die  von  Adrianus  Turnebus  be- 
sorgte editio  princeps  der  Philonischen  Schriften  (Paris  1552)  benutzt 
hat.  Den  genaueren  Nachweis  für  diese  Behauptung  lasse  ich  hier 
folgen. 

Der  zweite  Teil  der  Handschrift  schliesst  mit  der  Legatio  ad 
Gaium.  Hinter  dieser  aber  steht  auf  den  letzten  3  i/o  Seiten  (fol. 
557  V — 559  r)   ein  Philo-Bruchstück   mit  folgender  Ueberschrift :    Taöxa 

ca{i£v,  4>'!X(»jvcc  sivai  vo[XLiavrsr.  Das  Bruchstück  beginnt  mit  den 
Worten  *-XT^\>'Vy  eTzaivci  '^aaxcov  und  endigt  ^'UarTwv  [isv  Ta  ~apa  vsvvy^- 
zolc   y.oL^z'jzOiZT.  v6|ii[ia*.     Dasselbe  Bruchstück    mit   genau  der- 


selben Überschrift  findet  sich  am  Ende  der  Ausgabe  von 
Turnebus  (S.  734—736).  Dass  Turnebus  die  Florentiner  Hs.  benutzt 
oder  gekannt  hat,  ist  ausgeschlossen.  Wie  schon  der  Vermerk  EX 
BIBLIOTHECA  REGIA  auf  dem  Titel  der  Ausgabe  zeigt,  hat 
Turnebus  ausschliesslich  die  damals  bereits  in  der  Königlichen  Biblio- 
thek (zu  Fontainebleau)  vorhandenen  Philo-Hss.  benutzt:  es  waren 
dies  die  Hss.  No.  433.  434.  435  des  ancien  fonds  grec  der  Biblio- 
theque  nationale  zu  Paris i).  Die  Florentiner  Hs.  dagegen  befand  sich 
schon  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  im  Besitz  der  Medici,  wie  aus 
dem  von  K.  K.  Müller  herausgegebenen  Inventar  der  Bibliothek  des 
Lorenzo  di  Medici  hervorgeht,  das  von  Janos  Laskaris  angefertigt  ist'-). 
Dass  Turnebus  und  der  Schreiber  des  zweiten  Teils  der  Hs.  i  aas 
Bruchstück  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  entlehnt  haben  könnten,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Jeder,  der  die  Worte  der  Ueberschrift 
TaöTa— voixi'javTsc  unbefangen  liest,  muss  zugeben,  dass  eine  solche 
Überschrift  und  das  darin  zu  Tage  tretende  kritische  Verfahren 
weit  eher  einem  Herausgeber  wie  Turnebus  zuzutrauen  sind  als  dem 
Schreiber  einer  griechischen  Hs.  Von  vornherein  also  spricht  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  wir  hier  in  der  editio  princeps 
das  Original  und  in  F-  eine  Abschrift  zu  sehen  haben.  Die  Pichtig- 
keit  dieser  Aimahme  lässt  sich  aber  auch  voll  beweisen.  Turnebus 
bezeichnet  genau  die  Stelle,  wo  er  das  Bruchstück  in  einer  seiner 
Hss.  gefunden  hat.  Im  Anhang  seiner  Ausgabe,  der  Fehlerberichtigungen 
und  verschiedene  Vermutungen  des  Herausgebers  enthält,  bemerkt 
er  zu  S.    204   (zu    den  Worten    ai)Taic    {aC.'xk;)   Folgendes:    {isia   laOxa 

Die  Worte  beziehen  sich  auf  das  am  Ende  der  Ausgabe  abgedruckte 
Bruchstück  und  beweisen  unwiderleglich,  dass  die  Ueberschrift  (Taöxa  — 
vo^iaavTsc)  von  Turnebus  herrührt.  In  seiner  Vorlage  stand  das 
Bruchstück,  wie  die  eben  angeführten  Worte  zeigen,  mitten  in  der 
Schrift  TzzrA  toO  oti  aTpeTixov  xo  ■ö-siov  nach  den  Worten  aoxai;  fjtta'.g 


ij  Über  Diassorinos  vgl.  meine  Ausfühningen  in  Philol.  Althandlungen  Martin 
Hertz  zum  7  0.  Gehwrtstage  dargebracht  (Berlin  1888)   S.  137  ff. 


1)  Alle  drei  Hss.  waren  zur  Zeit  der  Anfertigung  des  ersten  Katalogs  der 
Ki.niglichen  Bibliothek  im  Jahre  1552  an  Turnebus  verliehen:  vgl.  Omont  Catalogue 
des  mss,  grecs  de  Fontainebleau  (Paris  1889)  p.  X2. 

2)  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  I  (1884)  S.  377.  Vgl.  auch  das  von 
E.  Piccolomini  veröfientUchte  Inventar  von  1495  (Archivio  stör.  ital.  Ser.  III  t.  XX 
[1874]  p.  68)-.  360,  Philo nis  moralia  in  papijro,  soluta.  Man  beachte  den  Ausdruck 
,.soluta'',  aus  dem  hervorgeht  dass  die  Hs.  sich  damals  noch  in  dem  verstümmelten 
Zustande  befand. 
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(I  283,6  Mang.).  Turnebus  erkannte  zwar  den  Philonisehen  Charakter 
des  Stückes,  wusste  es  aber  nicht  unterzubringen.  Es  gehört,  wie 
später  erkannt  wurde  und  aus  einigen  Hss.  hervorgeht,  zu  der  Schrift 
Tiepl  (JisO-Yj;  und  steht  in  der  Mangey 'sehen  Ausgabe  1366,38 — 369.34. 
Die  Thatsache  nun,  dass  bei  Turnebus  das  Stück  an  der  Stelle,  wo 
es  hingehört,  in  der  Schrift  zt^A  [li^^g,  fehlt  und  als  Nachtrag  am 
Ende  der  Ausgabe  erscheint,  findet  ihre  Erklärung  in  der  von  Turnebus 
benutzten  Vorlage,  nämlich  in  dem  Parisinus  433  (L).  In  dieser  Hs. 
fehlt  das  Stück  an  der  richtigen  Stelle  (in  ;rs,ol  ;jl£^j;),  es  steht  aber 
in  der  Schrift  r.zpl  xoO  cxi  axpsTiTov  xö  ^siov  und  zwar  auf'  einem 
nachträglich  eingefügten  Blattpaare:  nach  den  Worten  abrarc 
r/!:a.;  findet  sich  ein  Zeichen  im  Text,  womit  die  Schreiber  auf 
liti:  l-ch<^Iif^n  hinzuweisen  pflegen,  und  dazu  am  Rande  die  Bemerkung 
~i't:  T.  3  ~  ,  :oö  \6'(0^:>  avxtxp'j  iv  X(p  Y^Xiay^)  too:  ;  -/^[xsio),  oo  r^  T-p/q' 
7./:f^&b'/  iizoLi'jBl  rfOLGv.ojw  sTcXr^pw-,  auf  der  ersten  Seite  des  eingelegten 
Blattpnares  steht  oben  dasselbe  Zeichen  mit  der  Randbemerkung  IVjxsi 
'.n.-n,  .-^  /-.l  x6  r^Xiaxov  xoöxo  xsixai  aT^|i2tov.  Das  Stück  füllt  etwa 
31/3  Seiten  (fol.  160r — 161  v),  der  Rest  der  vierten  Seite  ist  leer  ge- 
lassen. Offenbar  war  bereits  in  der  Vorlage  von  L  in  der  Schiift 
Tiepl  [JLs^r^i;  eine  Lücke,  für  die  nachträgliche  Einfügung  an  unrichtiger 
Stelle  muss  der  Schreiber  eine  zweite  Hs.  benutzt  haben.  L  zeigt 
aber  überhaupt  eine  doppelte  Überlieferung.  Nikolaos  Sophianos,  der 
Schreiber  von  L.  hat  in  erster  Linie  eine  der  Hss.- Klasse  IJ  an- 
gehörende Hs.  benutzt,  nachträglich  aber  an  der  Hand  einer  anderen 
seine  H^.  vöUig  durchkorrigiert.  Die  Korrekturen  stammen  sämtlich 
auö  (ieni  Yaticanus  379,  der  im  Anfang  des  XVT  Jahrhunderts  sich 
im  Besitz  des  Nikolaos  Sophianos  befand  (Proleg.  p.  XX\  XX\  IJ). 
Die  Überlieferung  im  Vaticanus  379  ist  genau  dieselbe  wie  in  F^ 
(r\.  h.  ui  dem  alten  ursprünglichen  Teile  von  F).  Wie  in  der  Vorlage 
von  L,  so  muss  auch  in  der  gemeinsamen  Vorlage  von  F^  und 
Vaticanus  379  eine  Lücke  in  der  Schrift  Tispl  \ii^r^;,  gewesen  sein: 
das  in  Rede  stehende  Stück  fehlt  in  beiden  Hss.  an  seiner  Stelle,  findet 
sich  aber  in  der  Schrift  nspl  xoO  oxi  axpsTixov  xo  -O-sicv  nach  den  Worten 
7  /-a'c  piCat<;  mitten  im  Text  und  ohne  jede  weitere  Bemerkung. 
Kifi-  i>i  i^ff^rversetzung  im  Archetypus  dürfte  als  Ursache  dieser  Con- 
lusion  anzusehen  sein.  Ln  Venetus  gr,  40  (H),  dem  Hauptvertreter 
der  H-  .-[{lasse,  zu  welcher  L  gehört,  zeigt  sich  die  Verwirrung  in 
noch  schlimmerem  ^asse:  dort  ist  die  Lücke  in  Tispl  \i.id^ff  eine  Mel 
grössere,  sie  umfasst  das  Stück  X670V  ia')X(j)  aovacovxa  bis  et'  exodc   '/'t::^* 


1  364,26-378,27  Mang.i),  ein  Teil  davon  (I  364,26  —  373,37  xo 
jjieO'r^ixspLvov)  ist  in  die  unmittelbar  folgende  Schrift  Tiepl  aTiotxia^  ver- 
schlagen. Das  Verhältnis  zwischen  L  und  dem  Vaticanus  379  liaben 
wir  uns  demnach  so  zu  denken:  als  Nikolaos  Sophianos  damit  be- 
schäftigt war,  seine  Hs.  L  mit  Hilfe  des  Vat.  379  durchzukorrigieren, 
stiess  er  in  der  Schrift  Tiepl  xcO  oxt  axpsTixov  xö  ^«lov  auf  ein  Stück, 
das  !!i  L  fehlte;  er  schaltete  es  deshalb  auf  den  eingelegten  zwei 
Blättern  ein.  In  Twepl  [xsO-yj^  hat  L  dieselbe  Lücke  wie  Vat.  379  (und  F^); 
auch  iu  dem  weiteren  Stück,  das  in  ii  fehlt,  stimmt  L  fast  durchweg 
mit  Fl  (=Vat.  379)  überein. 

Nachdem  so  festgestellt  ist,  dass  die  Überschrift  des  versprengten 
Stückes  von  Turnebus  herrührt  und  das  Bruchstück  selbst  aus  dem 
rnris.  433  entlehnt  ist,  ergiebt  sich  der  weitere  Schluss,  dass  der 
gleichlautende  Nachtrag  in  F  aus  der  editio  princeps  abgeschrieben 
sein  iuuss.  Dann  aber  liegt  auch  die  \^ermutung  sehr  nahe,  dass  der 
ganze  jüngere  Teil  von  F  nichts  weiter  ist  als  eine  Abschrift  nii^  der 
Ausgabe  des  Turnebus,  also  keinen  Wert  hat.  Die  Person  des  Schreibers 
steht  dieser  Annahme  nicht  entgegen.  Die  Blätter  3 — li  and  4 IX»  bis 
559  der  Hs.  sind  von  der  Hand  des  Jakob  Diassorinos  gesciirieben. 
Nach  allem,  was  wir  von  diesem  Manne  wissen,  ist  ihm  zuzutrauen, 
dass  er  (vermutlich  für  ein  gut  Stück  Geld)  die  am  Anfani:  und  am 
Ende  verstümmelte  Hs.  mit  Hilfe  der  Ausgabe  des  iuinel)us  so  er- 
gänzte, dass  sie  dann  als  ein  vollständige?  Pliilo-Exemplar  ausgegeben 
werden  konnte.  lieber  seine  Lebensverhältnisse  zwar  sind  wir  zu 
wenig  unterrichtet,  um  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  er 
nach  1552  in  Italien  gewesen  ist.  Es  ist  dies  aber  nicht  thii  sjir>glich, 
sondern  sogar  sehr  wahrscheinlich.  Nachdem  er  Paris  (bezw.  Fontaine- 
bleauj  verlassen  hatte,  wo  er  um  1550  zusammen  mit  Konstantin 
i'aiaeokappa  m\  der  Königlichen  Bibliothek  beschäftigt  war,  führte  er 
ein  ruheloses  Wanderleben  Palaeokappa  war  nach  Tfalirii  gpgans'"!! 
n!!>l  -tarb  bald  danach  (Anläng  1551)  in  Venedig.  Vonnuiiiiht  !•  tikte 
uucii  Diassorinos  seine  Schritte  zunächst  nach  Italien,  wo  er  schon 
früher  geweilt  hatte,  und  hielt  sich  dort  einige  Jahre  auf,  bevor  er 
sich  in  die  abenteuerlichen  Unternehmungen  einliess,  von  dencis  wir 
später  hören.     Wenigstens  eine  Spur  seines  zweiten  italienischen  Aut- 


1)  Vergl.  auch  Älangey's  Note   zu  I  364,26:   Ad  oram   mar<rinis  Ms.    Irin 
haec  adnotantur:  Hie  quattuor  fiut  q'Hi'ijue  folia.  v.t    'etua   cxempi^n-  indiat. 


Coli. 


derantur,    ^ed    in  Italia   nusquam    repenui.tur. 
lanibridire  i^ehört  zur  H-Klasse. 


iiie  lis.    <ie^  Tr:n:tv    Culle^re    in 
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enthaltes  kann  ich  nachweisen.  Omont  a.  a.  0.  p.  XI  zählt  mehrere 
Hss.  auf,  in  denen  der  in  den  Jahren  1549 — 1552  unter  Leitung  des 
An^'elus  Yergecius  angefertigte  Katalog  der  griechischen  Hss.  zu 
Fontainebleau  enthalten  ist.  Darunter  befindet  sich  eine  aus  der 
Bibliothek  der  Nani  stammende  Hs.  der  Marciana  in  Venedig,  die  nach 
Omonts  Angabe  von  der  Hand  des  Diassorinos  geschrieben  ist.  Diese 
Hs.  kann  schwerlich  anders  als  durch  Diassorinos  selbst  aus  Paris  nach 
Venedii^  gelangt  sein.  Hiernach  ist  es  zum  mindesten  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Diassorinos  von  da  auch  nach  Florenz  kam  und  dort  in 
die  Lage  versetzt  wurde,  die  verstümmelte  Mediceische  Hs.  zu  ergänzen. 
Dass  nicht  nur  der  Nachtrag,  von  dem  oben  die  Rede  war,  sondern 
alles,  was  Diassorinos  hinzugefügt  hat,  aus  der  editio  princeps  entlehnt 
ist,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  F-  nur  solche  Schriften  enthält, 
die  in  F^  fehlen  und  bei  Turnebus  vorhanden  sind,  und  zwar  genau 
in  der  Reihenfolge,  wie  sie  bei  Turnebus  stehen  (natürlich  mit 
Auslassung  derjenigen,  die  in  F^  überliefert  sind).    F^  enthält  nämlich 

1.  Tcspi  '.".vavTcov  =  Turnebus  S.  191—197. 

2.  TTspl  a7io:%iac  =  Turn.  S.  263—289. 

3.  T^spL  xo'j  TIC   6   Tü)v   ^sitüv   TcpavjJiaTwv   y.Xr^povo[io^  =  Turn.   S. 

327—357. 

4.  7:£pl  cpi>7a6cüv  =  Turn.  S.  306 — 327. 

5.  Tiepl    TOD    «xiaO-wiia    -öpvr,<;    sk    to    lepov    jir^    rpoacsyeaö-a'.  = 

Turn.  S.' 589— 592. 

6.  TTspl  ap(i)v  =  Turn.  S.  638—644. 

T.  ü'./.üjvoc  'loooaioo  ::£pl  acp^apaiag  x6a|xo'j  =  Turn.  S.  644 — 662. 

ö.  4>'!aü)vo^  'Iooca'0'3  ek  ^Xaz/ov  =  Turn.  S.  662 — 681. 

9.  ~spl  ap£T(i)v  xal  -psaßs'lac  zyk  Faiov  =  Turn.  S.  682 — TU. 
Dass  Tüspl  cpovaowv  nach  r.tpl  toö  tic  o  twv  ^efwv  -pavjiäicov  7Ar^povö|xoc 
steht,  während  bei  Turnebus  die  Reihenfolge  umgekehrt  ist,  erklärt 
sich  daraus,  dass  das  Inhaltsverzeichnis  bei  Turnebus  die  Philonischen 
Schritten  zum  Teil  in  anderer  Reihenfolge  aufzählt,  als  sie  in  der  Aus- 
gabe gedruckt  sind:  Diassorinos  hielt  sich  beim  Abschreiben  an  das 
Inhaltsverzeichnis,  w^o  Tiapl  iod  ik  6  iwv  "O-sitov  7i:pav|xaT03v  yXr^povoiioc 
die  zweite  Stelle  vor  -spl  (povaocov  einnimmt.  Beachtung  verdient  auch 
der  Umstand,  dass  der  Zusatz  4>iacovoc:  'loocaioo  im  Titel  sich  nur  bei 
No.  7  und  8  findet,  genau  wie  bei  Turnebus.  Eine  Schrift  hat 
Diassorinos  bei  seiner  Ergänzungsarbeit  übersehen,  aber  dieser  Umstand 
spricht  durchaus  nicht  gegen  unsere  Annahme.  Von  den  bei  Turnebus 
vorhandenen  Schriften  fehlt  nämlich  sowohl  in  Fi  als  in  F-  das  dritte 


Buch  der  Allegorien,  das  bei  Turnebus  (wie  in  den  Hss.)  den  Titel 
füiirt  v6(X(öv  ispwv  aXAYjvopfa  ceotlpa  (Turn.  S.  41—72).  Irrtümlich 
glaubte  Diassorinos,  da  er  nur  an  der  Hand  des  Inhaltsverzeichnisses 
der  editio  princeps  arbeitete  und  genauere  Prüfung  nicht  vornahm, 
dass  diese  Schrift  in  Fi  enthalten  sei.  Der  Irrtum  ist  erklärlich;  da 
in  Fl  (wie  überhaupt  in  der  Hss.-Klasse,  zu  welcher  F  gehört)  das 
erste  Buch  der  Allegorien  merkwürdiger  Weise  in  zwei  Teile  mit  be- 
sonderen Titeln  zerfällt  (Proleg.  p.  XX.  XXII)-,  so  konnte  Diassorinos 
den  zweiten  Teil,  der  in  Fi  den  Titel  führt  vg[xcov  aXXr^^opia;  ispwv 
tüjv  [iria  TT/>  ijar^ixspov  z6  Sfoispov,  für  identisch  halten  mit  der  vo|j.ü)v 
L£pü)v  oXkf[;o[j'ioL  Seoxspa  bei  Turnebus. 

Die  angeführten  äusseren  Indicien  beweisen  schon  zur  Genüge 
welches  Yerhältnis  zwischen  Diassorinos  und  Turnebus  obwaltet.  Zur 
vollen  Evidenz  aber  wird  die  Abhängigkeit  des  Diassorinos  von  Turnebus 
erhoben  durch  die  Thatsache  der  durchgehenden  Übereinstimmung 
von  F-  mit  der  editio  princeps.  Turnebus,  der  auch  sonst  al- Hnrnnv- 
geber  griechischer  Texte  sich  mannigfache  Yerdienste  erworben  liat, 
begnügte  sich  auch  als  Herausgeber  Philos  nicht  damit,  den  Text  seiner 
Hss.  einfach  abdrucken  zu  lassen,  sondern  behandelte  die  ibm  vor- 
liegende Überlieferung  kritisch  und  scheute  sich  nicht,  eigene  Än- 
derungen stillschweigend  in  den  Text  zu  setzen.  Da  die  Hss.,  die 
ihm  als  Yorlagen  dienten,  noch  vorhanden  sind,  so  lässt  sich  dies  im 
einzelnen  überall  feststellen.  F^  stimmt  nun  durchweg  mit  der  editio 
princeps  wörtlich  überein  und  zwar  nicht  bloss  überall  da,  wo  Turnebus 
die  Überlieferung  der  jeweilig  von  ihm  benutzten  Pariser  Hs.  wieder- 
giebt,  sondern  auch  wo  sein  Text  von  dieser  abweicht:  aiK-h  da.  wo 
die  editio  princeps  einen  ganz  singuläreii  iiü'l  vni»  nl;.  n  Hss.  ver- 
schiedenen Text  bietet,  wo  wir  also  sicher  die  iian  :  !<  -  Turnebus  zu 
erkennen  haben,  finden  wir  F-  in  vollster  Übereinstimmung  mit 
jener.  Mein  Freund  Wendland  hat  früher,  als  dies  Yerhältni-  ii'^  h 
nicht  erkannt  war,  einzelne  Teile  von  F-  verglichen.  Aus  seiner 
Collation  will  ich  hier  wenigstens  einige  frappante  Beispiele  aiituhren. 
Mau  wird  daraus  ersehen,  dass  F-  selbst  Druckfehler  und  audoro  kleine 
Versehen  der  editio  princeps  teilt.  Ich  wähle  zunächst  die  Schrift 
Tiepl  aiTOLviac:  Turnebus  benutzte  hier,  wie  in  den  meisteu  Selniften.  als 
Vorlage  den  Paris.  433  (L),  der  fast  durchweg  mit  liP  stimmt^). 


1)  Ich  eitlere  nach  Paragraphen  der  Richterschen  Ausgabe  und  füge  in  Klam 
mern  die  Seitenzahlen  der  Mangey'schen  Ausgabe  hinzu. 
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Be  migr.  Ahrah.  6  (I  440,25/20)  r^j  csove/sia  Turn.  F-.  So  schrieb 
Turnebus  aus  Konjektur,  ifj  aovsyei  haben  HPL,  das  richtige  tw  covs/et 
die  übrigen  Hss. 

7  ^-±41,9)  ^ooeioc;  -popO-eia  Turn.  F-:  ^foaeü)^  Tipop.r^-Ö'e'^  alle  Hss. 
:ipoao^S'4  ist  Druckfehler  bei  Turnebus,  der  sich  aus  der  Ähnlichkeit 
der    in    der    ed.  pr.  angewendeten  Typen  für  r^  und  '3  leicht  erklärt. 

8  (442,  28)  ß=3a'.0TT^ta  Tuiü.  F-:  ßsßatö'a-.a  richtig  alle  11.^.  ,:e;7.io- 
T  :-^  "^^  Yersehen  von  Turnebus  oder  Druckfehler. 

l'  !444, 9)  -/.al  ante  la  aXXa  :aiT(|  ooxtfiacjiH^cjETa'.  om.  Turn.  F-: 
y.7    1]  ihon  alle  Hss.  (auch  L).     Versehen  oder  Druckfehler. 

12  (446,  3)  -oXt'jyvsoooaa  (sie)  Turn.  F-:  TioXLyvsoooaa  HL,  das 
richtige  ::£p'.A'.yvcoo'jGi  haben  die  andern  Hss. 

12  (446,31)  arr^^//.ov  Tum.  F'^:  arr^^oviov  alle  Hss.  otr^OT|Vicv  ist 
Druckfehler  wie  oben  umgekehrt  ::pc|iü^£ia. 

27  (459,22'  xal  y.aiaYstv  evO-sv  oXcoO-o;  Turn.  F-.  Dies  ist  eine 
geistreiche  Konjektur  von  Turnebus  für  die  verderbte  hsl.  Lesart. 
L  hat  nämlich  zal  7.a-av*r;v  £vO-£v  dXiaO-oo;,   alle  andern  Hss.   y.a:  y.ara 

Weitere  Beispiele  entnehme  ich  der  Schrift  ::epl  acp^apaia;  y.oc;[iO'j. 
Wendland  hatte  in  seiner  Recension  von  F.  Cumonts  Ausgabe  dieser 
Schrift  (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1891  Sp.  1033  f.)  daraufhingewiesen, 
dass  alle  dem  Turnebus  eigentümlichen  Lesarten  sich  in  F  vorfinden. 
Aber  der  Schluss,  den  er  damals  aus  dieser  Thatsache  zog.  dass  näm- 
lich Turnebus  den  Codex  F  oder  einen  gemeilus  dieser  Hs.  benutzt 
haben  müsse,  war  verfehlt.  Alle  jene  Lesarten  sind  wirklich  als 
Eigentum  des  Tarnebus  anzusehen.  Den  Scharfsinn  im  Emendieren, 
den  Wendland  dazumal  dem  ersten  Herausgeber  des  Philo  nicht  zu- 
trauen wollte,  besass  Turnebus  thatsächlich  (vgl.  Proleg.  p.  LXXI). 
Yiele  seiner  Vermutungen  haben  sich  allerdings  als  verfehlt  oder  als 
gegenstandslos  herausgestellt,  aber  die  Anerkennung  kann  ihm  nicht 
versagt  werden,  dass  er  die  ersten  glücklichen  Versuche  in  der  Finen- 
dation  Philos  gemacht  hat.  Es  wird  von  Interesse  sein,  seine  Lesarten, 
soweit  sie  von  L  und  der  hsl.  Überliefe iiing  überhaupt  abweichen, 
der  Reihe  nach  noch  einmal  durchzugehen.  Ausser  L  benutzte  Turne- 
bus für  diese  Schrift  die  grösstenteils  aus  Bruchstücken  der  Schrift 
Tiepl  '/.:  a."  y..  / .:  i  .  zusammengesetzte Pseiido-Philonische  Compilation 
7:£pi  y.o'io  ;,  die  damais  bereits  gedruckt  war:  diese  bot  ihm  an  manchen 
Stellen    die    richtige   Lesart    oder   einen   Anhalt    zur   Fmrnrlntion   des 


Textes.  Ich  führe  zuerst  solche  Stellen  an,  an  denen  entweder  Ver- 
sehen oder  verfehlte  Änderungen  von  Turnebus  vorliegen. 

de  aetern.  mundi  p.  2,  9  (Cumont)  twv  voT^[iaTo)v  Turn.  ¥-:  xwv 
ovojiaTcov  alle  Hss.  Turnebus  kam  auf  die  Vermutung  vor^iiaiojv  eil 
TUrpl  in  L  wie  in  den  meisten  Hss.  fehlt  und  so  die  Worte  ;rp<i)Xov 
£p£Dvfjaa'.  Tü)v  6vo[JLaT(t)v  ihm  unverständlich  waren. 

2,  1-7/18  xara  es  tpiiov  (ke^ezox  6  7.b^\i.0(;)  .  .  .  oty^-KODaa  a*/_pi  ir^g 
£y.Züpcüa£toc  rj)(3i(x  ziq  7^  SLaxsxo^fJiTfxivY]  t)  aGiaxoGiir^To;,  r^;  vr^Q  xivr^aewc; 
'^a-'v  sivat  Tov  ypovov  o\.6,o'i][Ly.  Turn.  F2.  ar^xoüaa  und  r^(;  sind 
Aenderungen  von  Turnebus,  alle  Hss.  haben  Siy^xwv  und  cj.  Zu  lesen 
ist  nach  Jessens  leichter  Aenderung  CLf/.ov  aypi  zff  ixTüopcüCJEw?,  ooaia 
TIC  .  .  .,  oG  ztX. 

4,  4/5    Y^^^^^^'    "^^'^    ^^OpOL^    aTTOASlTTOOT.    TÜ)V    XOG[JLÜ)V  Tum.  F2:    7£V£C5'.V 

xal  'fO-o^oav  alle  Hss.  Turnebus  schrieb  ^evsasic  xal  'fO-opac;  wegen  twv 
7.0'j|iüjv,  wie  er  in  L  fand:  xov  xöa|jLov  hat  H,  das  richtige  zob  y.6G\io') 
die  übrigen  Hss. 

4,  7  avitxoTraLc  xal  aizoozoi.'zeai  twv  Y£70vdxü)v  Turn.  F*-:  für  aTioaxaacat 
haben  alle  Hss.  7ipoapai£at.  aTioaxda^o:  ist  blosses  Versehen,  das 
Turnebus  selbst  im  Anhang  korrigiert  hat  (zu  S.  645:  vp-  '^-^'-  ttoc-o-/- 

££^31    XÜ>V). 

4,  13  {i£xa  zf^q  £%rwüpü)a£(oc  Turn.  F^r  xata  x-^c  ly.Tcopw^Ewr  L  und 
die  meisten  Hss.,  das  richtige  xaxa  xr^v  £%-6p(oaiv  hat  allein  M  erhalten. 
ji£xa  bei  Turnebus  ist  entweder  Versehen  (da  zaxa  und  [i£xa  leicht  ver- 
wechselt werden)  oder  absichtliche  Aenderung. 

7,  12  ctaAaö-toacv  Turn.  F-:  ctaXoO'0)a!,v  alle  Hss.  GtaXa^wa:v  kann 
nur  auf  einem  Versehen  beruhen. 

9,  13  Xöei  Tiim  F-:  Xdtol  alle  Hss.  X'j£l  hat  Turnebus  mit  Liüucht 
aus  7i£pl  7.o(3[jLGo  aufgenommen. 

iü,  ö  Tiavö-'   om.  Turn.  F-.    Wohl  nur  Versehen  von  Turnebus. 

\fK  10  d'zp\i6zr^c,  [ji£v  xf]?  avwt^oixoo,  ^oypoxr^^  §£  x^^  yswoou;  xal 
ßäpo?  £yo6cnj<;  coaia«;  Turn.  F-.  Die  Stelle  ist  corrupt,  die  Hss.  Itaben 
^B[j\i6zrf  (O-cpp-oxT^xoc;  MP)  |Ji£v  x-^c  avw'foixoo,  xaiw  ^.3  t/.:  '.ecücc-j»  /.al 
ßapoc  t/obGri<;  audoLc;.  Turnebus  wusste  mit  xaTco  mcht^  aiizuiaiigfii  und 
schrieb  kurzer  Hand  dafür  ^o/poxr^G,  das  ihm  als  Gegensatz  zu  i»£p;ioTr; 
notwendig  schien. 

12,  12  £xt  xoivüv  lx£rvo  Tiavxl  c^Xov  Turn.  F*-:  £u  ".  i  naviL  i(|) 
cr^Aov  HL.  Das  xtp  schien  Turnebus  überflüssig,  er  Hess  es  deshalb 
einfach  aus.     Die  übrigen  Hss.  haben  richtig  r.(x,\zi  x(|)  ofiXo^, 
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12,  13  wv  7)  '^{jGic,  iaiiv  Turn.  F-.  r^  ist  irrtümlich  von  Tumebus 
zugesetzt,  es  fehlt  in  «ilen  Hss. 

12,  23  (Citat  aus  Hom.  Od.  C  107)  -aawv  Turn.  F^:  Tuacjawv  alle 
Hss.  xaawv  ist  ein  Yersehen,  das  Turnebus  selbst  im  Anhang  korrigiert 
hat  (zu  S.  651:  7p.     Ilaaaoov  tiicsp  r^cs). 

15,  2/3  yjxpizi  O-soO  ov  ^vt^tov  {jlev  (dtp  Turn.  F-:  yapttt.  »isv  ^eoö 
ov  0-vr^Tov  asv  vap  HL.  Turnebus  Hess  das  erste  [xsv  fort,  weil  es  an 
der  Stelle  störend  ist.     Die  Worte  sind  stark  verderbt. 

17.  3  l'Z'x  oöSs  TODi)-'  'V/lIc  i^Ti'  Ycv=iai  6  vap  y.oajxoc  a'fr^X'4  "^oo 
ypovoo  Turn.  F"-:  STisita  Os  loö^  'JV'.i?  saii,  yivsTai  6  "zoa[ioc  aTTr^Xt^  "^'i 
ypovoo  HL.  Turnebus  hat  den  Sinn  des  Satzes  verkannt,  indem  er 
Izeizoc  c£  in  Izeii  o'j$£  änderte  und  dann,  um  eine  Verbindung  mit  dem 
Folgenden  herzustellen,  vap  (an  völlig  unmöglicher  Stelle)  einfügte. 
Die  richtige  Lesart  ergiebt  sich  aus  den  übrigen  Hss.  (Mü):  stisI  es 
TOö^  oYis?  §TCC,  ^iveia:  6  7.oa|ioc  la-^AiJ  toO  yjjO'^o^. 

17,  7  rooKo  0  axoXo'jö'wv  Turn.  F-:  todko  5'  axoXooö-ov  alle  Hss. 
axoXc'j^ü)v  scheint  blosses  Yersehen  zu  sein. 

21,  1  T"^?  oTwcpopia;;  Turn.  F-:  r?^;  oTirpopsioo  PHL.  Turnebus 
änderte  'jTrspopsioo  in  'iTispop'lac,  da  r^  oTispopia  ein  bekannter  Ausdruck 
ist.     Aber  »jTuspopeioo  ist  Conuptel  für  'jicopeiGo  (so  richtig  3IÜ). 

21,  10  ^ü)Ov  [lovov  aaTTAarTSia:  Turn.  F-:  C<*>a  [jlovov  oiaKAairs-at 
alle  Hss.     !ü>cv  kann  leicht  für  Cwa  verlesen  werden. 

21,  17  to'STüsp  Y^'.^^cxxGTpo^sraO'ai  ypYj  16  apiqovov,  o'kco  7wal  r?)  a' 
ajj.Trsyovr^^  oviTTr]  ypr^aO'a'.  cia  xac  aTio  xpoacj  y.al  {)-dX~oü;  svY'.vGixsva;  toic 
Tp£'fO|i£vo:5  Cv][JL''a;  Turn.  F'-.  zolq  Tp£'fO|x£vci;  ist  eine  scharfsinnige,  wenn 
auch  verfehlte  Konjektur  von  Turnebus;  denn  das,  was  in  seiner  Vor- 
lage steht,  ist  offenbar  corrupt.  PHL  bieten  nämlich  toi;  ^aX;ro'ja'., 
was  augenscheinlich  unter  Einwirkung  des  vorhergehenden  Wortes 
•ö-äXtiooc  im  Archetypus  dieser  Hss.  verschrieben  war.  Die  richtige 
Lesart  toic,  ^tojiaT.  haben  MU  erhalten. 

24,  6/8  £Xi  xcivov  £1  {X£v  |XYjO£|jLia  ^oat;  aiccc;  icopäio,  r^iiGv  av  £00- 
7.0'jv  Ol  cp^opav  £'.<Trjou|X£voL  TOD  xoajico,  |i,r^5£v  £yovT£c:  7:apaG£iv{JLa  aioto- 
lY^Tog  TcO  7.oa[ici),  avso  ;:po'faa£w?  acr/srv  Turn.  F'-:  £ti  toivüv  .  .  .  |jirjC£v 
','ap  i/ ',>:;:  ~apao£'.Y{JLa  aiSco'nr^TOc  ioöxouv  oi  '^O-opdcv  £la*^j70'j{i£V0L  to'j 
7.o'3|io':>  av  £i)7ipocpac5r^Ta  a&cx£iv  HL.  Die  Stelle  ist  arg  verderbt. 
Turnebus  hat  sie  in  nicht  ungeschickter  Weise  lesbar  zu  machen  ver- 
sucht: 1.  durch  Fortlassung  von  v^p,  2.  durch  Streichung  der  Ditto- 
graphie  looy.o')v  01  'f^opav  £larjot>|j.£vo'.,  3.  durch  die  Änderung  von 
av   Eü"  '/:a-T|ra  in  av£'j  -po'^a^£Oj;. 
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24,  20  BoT^O-o^  voöv  xal  noaiowvioc;  Turn.  F'-:  Bor^O-ö;  70ÖV  -/]  cji&w- 
vio<;  PHL.  Die  Vermutung  -zal  lloaioiövio;  ist  zwar  scharfsinnig,  aber 
verfehlt.  Vgl.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  III  13,  575=^  M  hat  6  Xtctovio;  (U  6 
lOtüVLcc:)  und  das  dürfte  die  richtige  Lesart  sein. 

25,  6  oLTZfxrr^l'fi  aioi^r^aic  Turn.  F-:  aTiatr^Xo;  alaO-Y^aic  alle  Hss.  Da 
a-axTjXo;  sonst  als  Adjektiv  dreier  Endungen  vorkommt,  glaubte 
Turnebus  ofTiair/ö;  in  aTiar/^XY]  ändern  zu  müssen.  Philo  schrieb  aber 
absichtlich  aTraxr^Xoc  aiaO-r^ai^,  um  den  starken  Hiatus  zu  vermeiden 
(ebenso  leg.  alleg.  III  §  109  ala^i-T^ai?  Tir^pö;  ooaa  und  de  ehr.  2  -r^poc  a-.'voia). 

27,  11  6  a7i£p{xaTc>töc  rfi  OLa7.o^|xr]G£:  zaöi'lezo  aovo?  Turn.  F-:  t-^; 
OLa7.oa{JLT^a£wc  alle  Hss.  Die  Änderung  iy)  ciaxoa|ir^a£L  beruht  auf  falscher 
Auffassung. 

28,  2  ax[jozyp~i  a'JxiV.a  a7ioat3£(3i)-yp£Tac  Turn.  F-:  aipo'fr^^aa'  richtig 
PH,  arpG'fy^^ac  (mit  Kompendium  am  Ende)  L.  Die  Lesart  bxr//ppzi 
scheint  Konjektur  zu  sein  für  das  falsche  aTpoq:r;Gac.  Das  Richtige  giebt 
Turnebus  selbst  im  Anhang  (zu  S.  655:  vp.  aTpc^r;Gaaa). 

31,  23  c>Tr£p[jLaTo^  lyy.  yM  abioo?  aovov  Turn.  F-:  ^nipiiaxoc  £y£t 
xal  TO'Js  >w070v  HL.  Für  das  unverständliche  7.al  xoo;  vermutete 
Turnebus  ansprechend  xax'  abxooc.  Die  richtige  Lesart  57:£p|iaxoc  vfv. 
xal  xoDxo  XoYov  bietet  M. 

36,  20  Tta-oss  (j  AaxoO?  ijispoirjxaxov  £pvoc  Turn.  F'-:  -aioE;  01  y.xX. 
die  Hss.  TiaioEc  -ri  statt  des  corrupten  T^aiosc  ol  ist  verfehlt,  r.aiosacsi  hat 
Boeckh  emendiert. 

37,  10  [ji£ioöxai,  £1  £XaxxovTurn.  F"-:  (xsrov  o£  y^  IXaxxov  PHL.  Ver- 
unglückte Konjektur.  Das  richtige  |x£r:ov  y^  ^Aaxxov  bieten  Mü  und 
die  Schrift  7i£pl  zögijloo,  wie  Turnebus  selbst  im  Anhang  anmerkt. 

40,  17  xal  x6  ßia:6[JL£vov  stoxelvovxoc  Turn.  F-:  xal  '[M  zh  ßtarofisvciv 
£mx£':vovxo^  PHL.  -po;  hat  Turnebus  gestrichen,  weil  es  zu  £7:ix£ivovioc 
nicht  passt.  £T:tx£ ivovxo;  ist  aber  falsch,  avxix£ivovxo?  bieten  richtig  Mü 
und  die  Schrift  Tü£pl  xöa[i0'3.  Aus  letzterer  merkt  denn  auch  Turnebus 
im  Anhang  die  richtige  Lesart  an. 

il,   18  xoovavx'lov  y^  Turn.  F-:  xobvavxiov  -^  L,  xobvavxiov  00  richtig 

die  übrigen  Hss. 

Ich  gehe  zu  den  Stellen  über,  an  welchen  die  Abweichungen  des 
Turnebus  von  der  hsl.  üeberlieferung  als  glückliche  Emendationen  be- 
zeichnet werden  müssen.  Ihre  Zahl  ist  nicht  minder  gross  als  die  der 
verfehlten  Besserungsversuche. 

4  2  x6  «lEv  vsvYjxov  Tiapa  X(I>v  'j^x£pov,  Tiapa  C£  xu)V  :rpöx£pov  xo 
a'fi'^-apxov  Turn.  F"-:  7:pcx£p(ov  die  Hss. 
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4,  2  [ji'.xrr^v  Turn.  F-:  [iixprjv  H,  [itxpav  L.  jicxir^v  hat  Turnebus 
aus  der  Schrift  Tispl  xgo[iod  aufgenouimen. 

5,  5  obx  a;:£'faLV£TO  [jlovov,  aXXot  xai  a'  aTioceiJecov  xaisaxs'jaCs 
Turn.  F-.  Für  (xcvcv  haben  die  Hss.  jisv  cov. 

5,  9.  10.  14  hat  Turnebus  an  3  Stellen  den  verderbten  Philotext 
aus  Piatos  Timaeus,  den  Philo  hier  citiert,  richtig  emendiert:  O-sol  -ö-scbv 
(Lv  £7(0  (^3cc  ^s(I)v  £710  die  Hss.),  oov  cy^  (oov  [iyj  die  Hss.)  und  ^ovs- 
cslsO-s  (T^vscr^iihs  PHL).     F-   stimmt   selbstverständlich  mit  Turnebus. 

8,  2  cotoj  vdtp  £1^  i£  £aTa'w  xal  oXoc  xal  a^T^pw;  Turn.  F-:  £i;  xoi 
l'STai  die  Hss.  rs  nahm  Turnebus  aus  der  Schrift  ~3pl  xöa;joi),  wo  £ic 
TS  E^TL  überliefert  ist. 

8,  6/7  s^.Tocpäaa  Turn.  F"-:  aTiocpdoaaa  die  Hss.  aTroopä^a  hat 
Turnebus  mit  Recht  aus  der  Schrift  7r£pl  xoofico  aufgenommen. 

1'      i  ü>o'  s/sLv  Turn.  F"-:  w5'  £-/£'.  die  Hss. 

l'J,  1  £'x'  y)v  TiavTa  la  7£a)Ör^  .  .  .  X7.-:a'j;£p£Tac  Turn.  F-:  Irpr^  L,  s^' 
fj  die  übrigen  Hss. 

14  "2i'  6  ToaoOro;  aia8^r;i(ov  -ö-scbv  .  .  .  orpaiö^  Turn.  F-:  -ö-soö 
alle  Hss. 

15,  13  xal  -po7.a:aT/,i>a3a;  Turn.  F-:  xai,  das  in  allen  Hss.  fehlt, 
ist  mit  Recht  von  Turnebus  hinzugefügt. 

19.  17   o'jttü)  xal  7^  v^  7£7r]paxsv  Turn.  F-:  gotco  die  Hss. 

23,  10  aO-spaTTSoKo  jiavia  X£xpair/j.£vo?  |jltj  a7vo£Li:ij  iuiu.  F-: 
ä7vo£iaO'ü)  die  Hss. 

24    1  i>  £1  S' Y]  ToO  xöc5[xoo  'fuai;  a7svr^i&!;  xs  xal  a'^^apxo;,  c-^Xov  oxi 

0    x. -;•::    a'.wvut)   -^'jvsyojiEVG^  xal  aaxpaiOD[A£\o$  C£a|x(j)  Turn,  F-: 


7.  X : 


^'.wt'fjz    V\\\.    \  y:{j,  /.   MM). 

2.K    1    /.'/..   !l7/a''''.o;  Turn.  F-:  xal  7:av£7ro^  die  Hss. 

2'l  2n  :'/  ;)iv  oov  £X  C'.2-:/;//l:tov  .  .  .  Y^  t^olXvj  sx  oü vaTTXCLU  /  tu  / 
Gtv'ia:;    ~a.  zvTa  Turn.  F"-:  £X  GovanT^.  livo'j  die  Hss. 

2ü.  17  val  naviwv  oia  7vy^t.o;  nyTr^p  £TOXp07c£6£i  Tum.  F"-:  010; 
die  Hss. 

2..  24  ciöx:  r.a-rr/./^O-s; 'jTüoXsccpExaL  TOD  7£(o$ot)c  Turn.  F-:  otcoXy^- 
C£:a.  die  Hss. 

28.  25  cV/.  £/.  ;jipoo;  aXX'  aO-pöa  oß£GOTr^a£xai  Turn.  F'-:  hWo  \'j^-[>% 
die  Hss. 

33,  17/18  5oaxo;  C£  xy]v  nc/.AY^v  kvTrfpo'M  /.-j.iy.  xyjv  eIc  yt v  niz  vo•J- 
;l 'vo'j  |j.sT7/:'2///^v  Turn.  F-:  r: v/vcüjaevy/;  die  Hss. 

^4.  17,  i^  insl  xal  xl  cpwasv;  -'. '  ^t  i»^: -O-ai  xi  xö»  -^^-'u-  *;-'-:  7-- 
a:.£-:v.  Turn.  F-:   7:^03::ir;:aL  die  ii:^^.     cf.  Z.   19  aÄ/2   a::aio£:-Hai; 
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35,  10  toG^'  Y]  avx'lcooK;  xal  yj  avxixuac^  xa>v  oovd[i£(ov  avaÄ07iac 
^äLGOüpisvr^   xavoaiv  'V^LEiag  xal  ax£X£ox75xoo  cswxYjpiac  oY^|i.toDp7oc  Turn.  F-: 

avaXG7(aic  die  Hss. 

36,  11  XY^y   G£   AtjXov   xal  'Ava^Y^v   wvGjjiaaav  Turn.  F-:   ava7pa'fY^v 

die  Hss. 

37,  11  Xii^wv  Gl  xpaxaioxaxGC  ap'  go  {iOGwaiv;  gÖ  a/^TiGvxar,  Turn. 
F^:  ü)c  cxY;7i:GvxaL  PHL  (xal  ay^TiGVxat  MU  und  die  Schrift  zi[j\  XGaaco, 
vielleicht  richtig). 

37,  14  £XL  CS  Turn.  F-^:  xl  os  die  Hss. 

38,  21  saDXGo;  TioX'JxpGTiw^  £v  ajjiYjyavGi;  xal  aTiGpot;  7rj»j.vaaavxs? 
£4aaO'£voöai  Turn.  F^:  7ü[Jivwaavr£5  die  Hss. 

40,  4  xa  |X£V  G£VGpa  wxoxspo^  ypcbpva  x-j;  'foosL .  .  .  xa  6'  GpY^  ßpaoo- 
xapa  Turn.  F-:  ßpayoiepa  die  Hss. 

40,   7   £cjxi    8'    G?k£  XL   vsGv  xd)v  X£70|j.£vojv  Turn.  F':    xi  fehlt  in 

den  Hss. 

44,  10  ax'  Gi)X  r/Gvxac  ^6a£t  7:öpG;  apvxYJpiGv  a/fiJ-GVGV  oGwp  Turn. 

F'-:  cpYpi  die  Hss. 

44,  12  7£LXGVü)v  7ap  aTiXEaO-ai  'f.As:  xa  xa/a  ;:p(oxcov  y]  7=  novtov 
Turn.  F-:  TüpG  xobv  y^7=[jlgvüjv  die  meisten  Hss.  (auch  L),  7:pt'):'"v 
r^7G'j{iiVü)v  M. 


lamhenkürzunci  und  Synizese. 

Von 

FRANZ  SKUTSCH, 

Breslau. 


A.uf  den  folgenden  Seiten  sollen  einige  strittige  Punkte  aus  dem 
Bereich  des  sog.  lambenkiirzungsgesetzes  (hier  fortan  mit  IKG  be- 
zeichnet) i)  behandelt  werden.  Der  Kundige  wird  leicht  sehen,  dass 
diese  kleinen,  zum  Teil  scheinbar  zusammenhangslosen  Untersuchungen 
alle  einem  Ziele  zustreben,  der  Beseitigung  der  sog.  Synizese  (Ein- 
silbigkeit) der  iambischen  Worte  {eo,  fuo,  die  u.  s.  w.)  und  ^Voiianfiinge 
(eoriim,  tuorum  u.  s.  w.)  bei  den  altlateinischen  Scenikern.  Aber  da  dies 
Ziel  vielleicht  nicht  völlig  erreicht  scheint,  sehe  ich  die  Berechtigung 
meines  Aufsatzes  nur  in  den  Einzelergebnissen  und  der  Sichtung  der 
üblichen  Argumente  für  die  Synizese,  die,  wie  man  sehen  wird, 
dringend  nötig  war.  Zur  Ergänzung  wird  bei  Gelegenheit  ein  weiterer 
Aufsatz  folgen,  der  die  Synizese  bei  späteren  Dichtern  und  auf  den 
Inschriften,  sowie  die  angebliche  Synizese  iambischer  Wortschlüsse 
(filio  auream  u.  s.  w.)  untersucht. 

I. 
Nach  anderer  Vorgang  haben  Lindsay'-)  und  Leo^)  behauptet, 
dass  naturlange  Anfangssilben  dem  IKG  nicht  unterworfen  würden. 
Sie  müssen  zugeben,  dass  widersprechende  Fälle  in  unserer  liebe r- 
lieferung  vorhanden  sind,  versuchen  sie  aber  hinwegzudeuten  oder  zu 
-konjicieren.     Prüfen  wir,  ob  mit  Glück. 


1)  „Eine  iambische  Silbenfolge,  die  den  Ton  auf  der  Kürze  trägt  oder  der  die  ton- 
tragende  Silbe  unmittelbar  folgt,  wird  pyrrhichisch."  So  habe  ich  das  Gesetz  in 
Vollmöllers  Jahresber.  f.  roman.  Phil.  I  33  f.  formuliert.  Daraus  ist  bei  Stolz 
Histor.  Gramm.  I  33  (durch  Druckfehler?)  etwas  ganz  Verkehrtes  geworden. 

2)  Joum.  of  Philol.  XXI  JOD  f.  XXII  5;  The  Latin  Language  S.  141  u.  ö. 

3)  Plaut.  Forsch.  S.  291  f.  Anm. 
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Einige  Mal  unterliegt  anlautendes  Ins-  Inf-  dem  Gesetze  (nament- 
lich Cist.  19  merum  infuscabaf^  Pseud.  593  dabo  insidias:  was  sonst 
SeyfTert  Jahresber.  80,  265  anführt,  lässt  sich  umgehen).  Für  diese 
Anfangssilben  bezeugt  aber  bekanntlich  Cicero  (orat.  159)  Länge  des 
Vokals,  und  feein  Zeugnis  wird  bestätigt  durch  die  Häufigkeit  des 
Apex  und  der  i  longa  vor  -ns-  und  -nf-  auf  den  Inschriften.  Da 
Leo  nun  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  an  jenen  beiden  Stellen 
anerkennen  muss,  zieht  er  den  Schluss,  die  betreffenden  X^okale  seien 
erst  zwischen  Plautus  und  Cicero  gelängt  worden.  Dieser  lauthistorisclie 
Ansatz  ist  völlig  unhaltbar.  Die  Längung  ist  weit  älter  als  Plautus, 
sie  ist  schon  uritalisch.  Denn  die  IJmbrer  und  Osker  haben  sie  auch; 
jene  schreiben  aanfehtaf  ,infectas'  (Ig.  II  A  33),  diese  keenzstur 
,censor'  (Censorinschrift  von  Bovianum)i). 

Hier  liegt  also  die  Sache  so,  dass  eine  von  Leo  selbst  als  völlig 
untadelig  anerkannte  Ueberlieferung  die  von  ihm  bestrittene  Kürzung 
enthält.  Und  ich  denke,  nachdem  sich  hier  seine  lautchronologische 
Vermutung  als  unhaltbar  erwiesen  hat,  wird  er  selbst  Bedenken 
tragen,  die  entsprechende  aufrecht  zu  erhalten,  dass  auch  das  o-  von 
Omare -)^  das  i-  von  ign-  erst  nach  Plautus  gelängt  worden  sei^).     Ist 


1)  Vgl.  K.  V.  Planta  Gr.  d.  O.-U.  Dial.  I  206.  Den  lautgeschichtlichen  Wert 
der  Schreibung  aanfehtaf  anzuzweifeln,  weil  das  aa  sich  auf  Zeilenschluss  und 
-anfang  verteilt,  ist  noch  niemand  beigekommen.  Vergl.  z.  B.  pesnim/u  I  26/7, 
sutent/u  n  23/4. 

2)  Vielleicht  war  die  Nebeneinanderstellung  von  aurum  und  ornare  so  beliebt 
(Lorenz,  Jahresber.  1881,  33 ;  z.  B.  Poen.  301),  weil  sie  eine  Parechese  ergab.  Man 
darf  namentlich  auf  die  Dreiheit  aurum  ornamenta  vestis  Mil.  1302  verweisen. 
Denn  das  griechische  Original  mag  hier,  wie  Plautus  sonst,  nur  lixäzia  xrA  ypocia, 
die  übliche  Ausstattung  des  attischen  Mädchens  (Meier-Lipsius  att.  Process  516)  ge- 
habt haben. 

3)  Die  Belege  für  beide  Verkürzungen  bei  C.  F.  W.  Müller,  Prosodie  330,  370 
Seyffert  a.  a.  0.    Hinzuzufügen  ist  z.  B.  Ter.  Haut.  226 

Habet  hene  et  pudice  eductam  et  ignäram  artis  meretriciae, 

wo  die  Herausgeber  mit  den  Calliopiani  das  et  verschwinden  lassen.  —  Die  Art  und 
Weise,  wie  Lindsay  sich  mit  den  erwähnten  Fällen  abzufinden  sucht,  ist  methodisch 
unzulässig,  cum  noro  ornatu  Trin.  840  soll  geändert  werden.  Aber  ter  Vorschlag 
novo  cum  ornatu  ist  bedenklich.  Denn  bekanntlich  ist  die  überlieferte  Stellung 
der  Präposition  für  Plautus  so  gewöhnlich,  als  die  von  Lindsay  hergestellte  un- 
gewöhnlich (Studemund,  Vhdlgn.  d.  Würzburger  Phil.-Versammlung  S.  50.  Gräber, 
de  praepositionum  lat.  colloc,  Diss.  Marburg  1891,  S.  24  ff.).  <  »ffenbar  ist  auch 
Lindsay  bei  solcher  Aenderung  nicht  geheuer.  Denn  wenn  er  Lat.  Lang.  S.  33  den 
Apex    auf   ornare   als    Qualitäts-,    nicht    Quantitätszeichen    bezeichnet,    so    ist    mir 
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doch  zudem  die  logische  Schwäche  seines  Schlusses  hier  genau  die- 
selbe wie  bei  ins-  inf-.,  dass  die  Silben  orn-^  ign-,  ins-  für  Plautus 
nicht  naturlang  waren,  folgert  man  daraus,  dass  man  zuvor  behauptet 
hat.  dass  das  IKG  keine  naturlangen  Silben  trifft,  ein  Cirkelschluss 
in  optima  forma.  Denn  um  eine  Behanptung  handelt  sich's  doch  nur, 
weil  das  einzige,  was  über  plautinische  Prosodie  direkte  U<jlt]iiLing 
giebt,  die  üeberlieferung,  widerspricht.  Hat  man  denn  wirklich  iinrli 
nicht  so  viel  aus  der  Geschichte  der  plautinischen  Prosodie  gelernt, 
dass  man  dieser  Lehrmeisterin  den  Glauben  versagt?  Glaubt  inai, 
wirklich  gegen  sie,  die  sich  gerade  auch  in  prosodischen  Dingen  von 
so  wunderbarer  Treue  erwiesen  hat,  an  das  ,Empfinden',  das  .Oln 
modemer  Philologen  noch  immer  appellieren  zu  dürfen?  glaubi  Juan 
noch  immer  an  die  Möglichkeit  aprioristischer  Erkenntnis  in  diesen 
Dingen?  Wie  vielerlei  hat  Ritschi  in  prosodischen  Dingen  für  un- 
erträglich hart,  für  praestigiae  und  glaucomata  erklärt,  was  jeder  heut 
als  selbstverständlich  passieren  lässt^)!  Freilich  wohl,  antwortet  Leo, 
aber  Kürzungen  wie  die  hier  besprochene  sind  zu  vereinzelt,  um 
glaubwürdig  sein  zu  können.  Demgegenüber  möchte  ich  doch  einmal 
fragen:  wie  oft  muss  denn  eine  Erscheinung  belegt  sein,  lun  ge- 
glaubt zu  werden?  wie  selten,  um  nicht  mehr  glaubwürdig  zu  sein? 
Dass  der  Maasstab  da  ein  sehr  subjektiver  ist,  den  einzelnen  Fällen 
gegenüber  bedenklich  variiert,  wird  am  besten  dadurch  bewiesen,  dass 
derselbe  Leo,  der  diese  Kürzung  bestreitet,  obwohl  er  selbst  ein 
Dn.tzend  oder  mehr  Belege  dafür  hat,  unbedenklich  Merc.  306  seu  vor 
Vokal  setzt  und  verklingen  lässt-),  wofür  weder  die  archaische  noch 
die  klassische  Poesie  ein  zweites  Beispiel  keiüit.  Das  kanu  natürlicii 
nicht  bestritten  werden,  dass  die  Kürzung-  naturlanger  Anfangssilben 
seltener,  sagen  wir  selbst  viel  seltener,  ist  als  die  der  positionslangen. 
Daraus  wird  aber  doch  jeder  Unbefangene  nur  den  Schluss  ziehen 
können,  dass  sie  dem  Dichter  minder  genehm  gewesen  sei  als  jene, 
nicht  dass  er  sie  ganz  vermieden  habe. 


das    als  ein  anderer  Versuch  die  Beweiskraft  von    novo  ornatu  abzuschwächen  ver- 
ständlich, im  übrigen  aber  genau  so  unbegreiflich  wie  Meyer-Lübke  ZföG.  1895,  Gl  7 
Dass  Lindsay   einzelne  Fälle  darum  nicht  als  beweiskräftiir  ir  ;r  li  lassen  will,    weil 
die    betreffenden  Partieen    nur  in  A  oder  nur  in  P  erhalten  sind,    wird  in  Deut-ch- 
lai;  :    venig  Verständnis  finden. 

1)  Ura     irgend     ein     Beispiel    herauszugreifen,    verweise    ich    auf    t'r  ic^-iii 
S.  CXVUi  ö.  cxxv. 

-,  Plaut.  Forsch     »il  Ann..  1.     Ich  glaube,   auch   mit  Kücksicht  auf  den  Ge- 
brauch der  Demonstrativa,  dass  statt  seu  isttw  zu  schreiben  ist  sive  hoc. 


\ 


Aber  ich  kehre  von  der  theoretischen  Erörterung  —  sie  soll  die 
einzige  bleiben  —  zu  den  konkreten  Fällen  zurück.  Ich  sagte:  I^o 
hat  für  die  Verkürzung  der  naturlangen  Anfangssilbe  nur  etwa  ein 
Dutzend  Beispiele.  Aber  er  hätte  die  Liste  aus  seiner  eigeneii  An- 
gabe unschwer  vergrössern  können.  Most.  273  una  Truc.  111  h  ii  ti 
nach  vorausgehender  Kürze  die  Anfangssilbe  von  ecastor  ohne  I^»  - 
denken  verkürzt^).  Freilich  scheint  er  auf  Grimd  von  Tüirui.  58^ 
anziüielimen,  dass  ecastor  auch  ohne  das  IKG  kurzen  AüIulii  haben 
kr.inie.  Ahf'Y  dafür  werden  wir  doch  einen  besseren  Beleg  verlangen 
müssen  als  diesen  Fall,  der  nicht  nur  genau  so  vereinzelt  ist  uie  die 
angebliche  Elision  von  sew,  sondern  auch  aus  besonderen  Gründen 
unhpweisend.  Es  ist  nämlich  hier  das  Wort  vor  eccistor  ganz  Imü  upt 
inid  \veiterhin  fehlt,  auch  nach  Leos  Annahme,  noch  ein  W-  i^  so 
dass  nicht  einmal  das  Metrum  des  Yerses  sicher  steht!  Also  die 
erste  Silbe  von  ecastor  ist  unbezweifelbar  lang.  Und  zwar  natnrlang, 
niili!  positionslang.  Denn  was  Lindsay  dagegen  sagt-),  ist  klarlich 
nur  eine  schlechte  Verlegenheitsauskunft  und  sein  eccastvr  i  ui  zum 
Zwecke  erfunden, 

Für  Cure.  2T 1  UM  evenat  und  Merc.  Vi 4:  tibi  evenit  hat  TiCO 
früher  an  Einsilbigkeit  von  tibi  gedacht 3).  Und  da  Poen.  I'hs  über- 
liefert ist: 

Toi  istdm   rem    vdbis  hene  evenisse  gandeo, 

so  musste  da  natürlich  auch  vohis  einsilbig  sein.  Ich  freue  mich  hier 
einmal  mit  Ritschis  Urteil  zusammenzutreffen^):  somnia  sunt  ^le  mono- 
syiluba  pronuntiatione.  Das  habe  ich  bereits  Forsch,  i  Th  Anni.  o  durch 
Einzelbetrarhtung  von  Leos  Belegen  gezeigt  und  sehe  ja  mm  zn  meiner 
Freude,  dass  er  sich  in  vielen  dieser  Fälle  zu  meiner  Ansicht  bekehrt 
hat '^).  Fiir  Toeti.  1078  mag  ihn  jetzt  wohl  auch  der  bei  Einsetzung  des 
angeblichen  vobis  so  gut  wie  cäsurlose  Bau  des  Yerses  schrecken.  Aber 
sieht    denn    Leo    nun    nicht,    dass    er    mit    dem    Zugeständnis    seines 


1)  Ebenso  kann  natürlich  Ter.  Andr.  48G  Per  ecastor  scitus  piier  est  natus 
Pumphilo  jede  Aenderung  nur  eine  Verschlechterung  sein. 

2)  Ihe  Lat.  Langu.  618:  „ecastor,  better  eccastor:  for  the  first  syllable  is 
long,  but  not  long  by  nature,  since  it  is  shortened  by  the  IKG."  Der  alti  (  irkel- 
schluss,  der  hier  nun  gar  zur  Erfindung  einer  den  Römern  unbekannten  Form  führt! 

3)  Hermes  18,  584  f. 

4)  Prolegomena  S.  CXXIX. 

5)  Ueber  Büchelers  Argument  für  Einsilbigkeit  von  tibi  (Deklin.2  §  292)  siehe 


'inten 
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Irrtums  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  der  Erklärung  des  Restes  präjudi- 
ciert?  Jedenfalls  hat  er  es  für  nötig  befunden,  für  unsere  drei 
Fälle  eine  neue  Erklärung  zu  suchen.  „Es  liegt,''  heisst  es  jetzt,  „die 
Möglichkeit  vor,  ecvenit-,  -at,  -isse  anzusetzen".  Ich  muss  diese  Möglich- 
keit ebenso  entschieden  in  Abrede  stellen  wie  die  des  einsilbigen 
tibi.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  höchst  zweifelhaft  ist,  ob  man 
aus  Schreibvarianten  wie  ecvenlt  evenit  auf  Verschiedenheit  der  Aus- 
sprache schliessen  dürfte,  die  Form  ecvenit  giebt  es  einfach  nicht, 
weder  in  Inschriften  noch  in  Handschriften,  und  Leos  Ausflucht  für 
evenit  hat  also  gerade  so  viel  Wert  wie  Lindsays  fiir  ecasfor  d.  h. 
gar  keinen. 

Die  Verkürzung  der  ersten  Silbe  von  ergo^)  bezweifelt  man 
heute  wohl  um  so  weniger,  als  insbesondere  die  Fälle  von  quid  ergo 
sich  gegenseitig  aufs  sicherste  stützen.*  Dass  ergo  =  griech.  spyip  sei, 
ist  in  keiner  Weise  glaublich,  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  die 
Präposition  e  enthält,  so  wahrscheinlich,  dass  sogar  Lindsay-^)  nichts 
dagegen  einzuwenden  hat,  der  denn  freilich  übersehen  zu  haben 
scheint,  dass  er  damit  verkürzte  initiale  Xaturlänge  für  Plautus  zugiebt. 

Ich  will  die  hier  einschlagenden  Belege  nicht  erschöpfen.  Mir 
scheint  es  schon  nach  dem  Gesagten  klar:  entweder  müssen  die  be- 
sprochenen Stellen,  deren  Ueberlieferung  sonst  kein  Bedenken  erweckt, 
sämtlich  geändert  oder  es  muss  zugegeben  werden,  dass  dem  IKG 
auch  naturlange  Anfangssilben  unterliegen;  die  letztere  Alternative 
aber  ist  die  richtige,  weil  selbst  ihre  Bestreiter  es  nicht  fertig  ge- 
bracht haben  die  erste  durchzuführen,  sondern  sie  teils  vollkommen 
vergessen,  teils  mit  allerlei,  wie  gezeigt,  unzulässigen  Ausflüchten  zu 
umgehen  gesucht  haben  ^). 


1)  Die  Belege  bei  C.  F.  W.  Müller  Pros.  297  f. 

2)  Lat.  Lang.  583.  Man  hat  als  Urformen  wohl  *e  rogo  und  für  erga  *^ 
roga  (:  rego  =  toga  :  tego)  anzusetzen. 

3)  Wie  schlecht  in  diesem  Falle  bei  Leo  Theorie  und  Praxis  zusammengehen, 
sieht  man  z.  B.  an  Mil.  1278.  Dort  liisst  er  quia  nedis  ohne  Bemerkung  im  Texte 
stehen,  hält  also  die  Vermutung,  dass  quia  zu  streichen  sei,  nicht  einmal  für  er- 
wähnenswert. Und  den  harten  Bissen,  dass  quia  durch  „Synizese"  einsilbig  ge- 
worden und  dann  elidirt  sei,  wird  er  doch  seinen  Lesern  nicht  haben  zumuten 
wollen.  Siehe  ferner  prope  hasce  aeclis  Truc.  251.  Wenn  etwa  hier  die  Elision 
als  Entschuldigungsgrund  gelten  soll,  warum  dann  nicht  ebenso  gut  Cpt.  90  vel 
ire  extra?  Man  sieht,  Leo  ist  durch  sein  Vorurteil  zu  Inkonsequenzen  geradezu 
gezwungen. 


i 


Es  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  das  Mindeste  dagegen  ein- 
zuwenden, wenn  man  die  einen  Fuss  des  vsyo;  CL7:}.aoiGv  bildenden 
Wortgruppen  meae  alae  Poen.  871,  meam  autem  Adelph.  874,  meo 
usque^)  Fers.  461,  ea  iho  oh(smiatum)  St.  451  u.  s.  w.  misst  meae 
alae^  meam  autem,  meo  usgiie,  ea  iho  ohs.  u.  s.  w. 

II. 

Die  Kürzung  anlautender  Naturlänge  hat  Leo  mit  Unrecht  bestritten. 
Das  erweckt  kein  günstiges  Vorurteil  für  seine  weitere  Behauptung, 
auch  naturlange  Binnensilben  wären  nicht  unter  das  IKG  gefallen. 
Man  betrachte  zunächst  nur  folgende  Tabelle:  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  darin  deutlich  zu  Tage  tretende  Parallelismus  natur-  und 
positionslanger  Silben  gerade  in  einem  Fall  unter  sechs  aufhören  sollte? 


Die  iambische  Gruppe  besteht: 


Die  gekürzte  Silbe  ist: 


1)  aus  einem  iambischen  Wort. 


2)  aus  zwei  Monosyllaben,  von  denen  das 
erste  auch  durch  Elision  einsilbig 
geworden  sein  kann. 


a)  positionslang:  velint  Cure.  268  etc. 

b)  naturlang:  novae  Gas.  118  etc. 


a)  is    est    Trin.    354    etc.    quoque   hinc 

718  etc. 

b)  quod  huc   Stich.  107   etc.    tibi  aut-) 

B.  491  etc. 


3)  aus  Monosyllabum  und  Anfang  eines 
mehrsilbigen  Wortes  (mit  derselben 
Erweiterung  wie  bei  2). 


a)  quod  l:irgenttim  Cure.  613    etc.   sine 

omni  Trin.  621  etc. 

b)  quot  autem  Stich.  2133)    etc.   neque 

audivi  Cure.  594  etc. 


1)  Naturlänge   des  u   bezeugt  das  Romanische  (Gröber  Arch.  f.  Lex.  VI  148). 

2)  So  jetzt  auch  Leo. 

3)  Eine  der  Unbegreiflichkeiten,  zu  denen  das  unter  I  hoffentlich  beseitigte 
Vorurteil  geführt  hat,  ist  es,  dass  Leo  u.  A.  es  hier  über  sich  gebracht  haben,  mit 
A  quae  autem  zu  schreiben.  Voraus  geht  potationes  pJurumae  .  .  .  quot  adeo 
cenae  .  .  .  quot  potiones  mulsL  Und  da  soll  man  glauben,  dass  vor  prandia  etwas 
anderes  gestanden  hat,  als  wieder  ein  Zahlbegriff?  Da  soll  die  kräftig  wirkende 
Anapher  durch  Interpolation  und  auf  Kosten  des  Metrums  (so  denkt  ja  doch  Leo) 
in  den  Vers  gekommen  sein?  Wahrlich  nein;  sondern  hier  haben  wir  eine  von 
den  Stellen,  wo  der  Urheber  der  ambrosianischen  Recension  interpolirt  hat,  weil  er 
die  alte  Prosodie  nicht  verstand  oder  weil  er  sie  glätten^wollt^.  Uebrigens  begreife 
ich  auch  das  nicht,  wie  Jemand,  der  die  Verkürzung  tibi  aut^  gutheisst,  die  doch 
auf  genau  dasselbe  hinauslaufenden  neque  audivi,  quot  autem  verwerfen  mag. 
Im  Übrigen  kommt  natürlich  gerade  auf  dies  einzelne  Beispiel  hier  für  mich 
nichts  an. 
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Die  iambische  Gruppe  besteht: 

Die  gekürzte  Silbe  ist: 

4)  aus  Wortschluss. 

a)  fiUam  meam  Trin.  11561)  etc. 

b)  tUctto  Mil.  1088  etc.  2). 

5)  aus  Wortschluss  und  Wortanfang. 

a)  inür  Istcis  Poen.  265,  eripe  ex  Stich. 

718  (vgl.  untAi  S.  142  Anm.  Ij  etc. 

b)  pessume  ornatus  Aul.   721    (vgl.  Ab> 

schnitt  I). 

6)  aus  Wortanfang. 

a)  voluptatem  sag  Uta  etc. 

b)         ? 

Also  ich  denke,  die  von  Leo  bestrittene  Yerkürzung  ist  geradezu 
ein  logisches  Postulat.  Freilich  wird  Leo  einwenden,  er  habe  dar« 
gelegt,  dass  in  den  Fällen  1  und  2  eine  ganz  andere  \r^  der  Ver- 
kürzung vorliege  als  in  den  Fällen  3—6.  "Wir  werden  also  diese 
seine  "Onrlegung-)  etwas  näher  betrachten  müssen,  ehe  wir  unsere 
Meinniii/  auch  nur  theoretisch  als  erwiesen  ansehen.  Xach  Leo  soll 
in  den  ersten  beiden  Fällen  der  auf  der  brevis  brevians  stehende 
Spraohaccent  Ursache  der  Kürzung  sein,  in  den  anderen  der  auf  die 
breviata  folgende  [colupidbilein,  coluptds  mea)  resp.  der  nur  im  Vers 
auf  die  brevians  tretende  {völuptatem).  Es  dürfte  aber  Leo  zunächst 
recht  schwer  werden  nachzuweisen,  dass  in  den  ersten  beiden  Fällen 
immer  der  Accent  der  brevis  brevians  gewirkt  hat.  Um  von  Stellen 
wie  I  ''h''iue  ij)se  Trin.  109  ganz  abzusehen,  wo  ja  die  Sprache,  wenn 
sie  nicht  wie  der  Vers  den  Accent  auf  ipse  legte,  nur  videtque  be- 
tonen konnte,  warum  soll  man  denn  glauben,  dass  Poen.  1024  quod 
stärker  betont  war  als  liic  oder  1171  ut  als  haec  u.  s.  w.?  Aber 
mehr:  es  lässt  sich  gegen  Leo  der  positive  Gegenbeweis  führen,  dass 
die  eiöte  Silbe  verkürzter  iambischer  Worte  oft  unbetont  war.  i'-ii 
Beweis  liefern  Pro-  und  Encliticae.  Von  ersteren  ist  das  schlagendste 
Beispiel  ajnul.  Leo  hat  ja  freilich  wiederholt  behauptet 3),  dass  es 
nicht  eine  Folge  des  iKü,  sondern  des  Abwurfs  des  Endkonsonanten 
sei,  wenn  die  zweite  Silbe  von  np'f^  so  selten  position^ln ng  erscheint. 
Ich  begreife  aber  nicht,  wie  er  damit  die  von  üun  selbst  beobachtete 
Thatsache  vereinen  zu  können  meint,  dass  iambisches   uimd   \\,v   ueni 


Akkusativ  des  Personalpronomens  gerade  so  häufig  wie  vor  sonstigen 
Worten  selten  ist^).  Haben  denn  etwa  me  te  se  nos  vos  eine  be- 
sondere konservierende  Kraft  für  vorausgehende  konsonantische  Aus- 
laute besessen?  Also  Leos  Erklärung  ist  durchaus  unzureichend. 
Die  richtige  liegt  natürlich  in  den  Betonungsverhältnissen  der  Procli- 
ticae-):  sie  sind  vor  vollbetontem  Worte  unbetont,  nehmen  aber  den 
Accent  auf  sich,  wenn  ein  enklitisches  Wort,  dergleichen  bekanntlich 
die  Personalpronomina  waren,  ihnen  folgt.  Also  apud  mensam^  aber 
apüd  me.  Im  ersten  Fall  muss  das  IKG  eintreten,  und  so  ist  also 
apud  vor  Konsonanten  so  häufig  pyrrhichisch  seiner  Proklise  wegen, 
nicht  aber  wegen  irgendwelcher  Eigenschaft  seines  Endkonsonanten. 
Ein  Vers  wie  Trin.  794 

apiid  portitores  eas  resignatas  tibi 

zeigt  demnach  aufs  deutlichste  Kürzung  des  iambischen  Wortes  bei 
Unbetontheit  seiner  ersten  Silbe. 

Aber  vielleicht  wird  Leo  einwenden,  ein  gewisses,  wenn  auch 
geringes,  accentuelles  Übergewicht  der  ersten  Silbe  über  die  zweite 
habe  bei  apud  u.  dergl.  auch  in  der  Proklise  fortbestehen  können. 
Wenden  wir  uns  also  zu  den  Encliticae!  Dass  in  Gruppen  wie 
attamen  mequidem  dummodo  die  unmittelbar  auf  die  accentuirte  Silbe 
folgende,  also  die  erste  des  enklitischen  Wortes,  die  schwächstbetonte 
war  und  sein  musste,  ist  bekannt.  IS^un  ist,  denke  ich,  Lindsay  und 
mir  allgemein  zugestanden,  dass  tarnen  quideni  modo  u.  s.  w.  nicht 
bloss  in  jenen  Gruppen  enklitisch  waren,  sondern  auch  sonst ^);  eben- 
so gilt,  denke  ich,  die  Enklise  von  mihi,  tibi  u.  s.  w.  für  ausgemacht. 
Demnach     beweisen    Stellen    wie    Men.     253    verum    tarnen     nequeo, 


1)  \'rgl.  Leo  Forsch.  S.  243. 

2)  Ebenda  S.  291  Anm. 

8)  Zuletzt  ebenda  S    226  f. 


1)  Auf  die  sonstigen  Gegenbeweise  sei  hier  nur  kurz  hingewiesen:  1)  den  alten 
C.  F.  W.  Müllerschen,  den  die  Freunde  des  Konsonantenabwurfs  regelmässig  zu 
widerlegen  vergessen:  nie  findet  sich  (?-Abwurf  nach  vorangegangener  langer  Silbe 
z.  B.  *  illu(d)  me  als  iambischer  Versschluss;  2)  nie  findet  sich  apud  vor  Vokalen 
elidirt,  z.  B.  *  ap(ud)  amicam. 

2)  Die  Zeugnisae  über  die  Broklise  der  Präpositionen  brauche  ich  wohl  niclit 
wieder  aufzuführen;  siehe  z.  B.  Lindsay  Lat.  Lang.  168.  Zu  apüd  me  vgl.  die  ge- 
wöhnliche Betonung  inter  se. 

3)  Man  achte  nur  einmal  darauf,  wie  häufig  altlateinische  iambisch  seh  liessende 
Verse  auf  die  genannten  Worte  (ebenso  auf  mild  tibi  meus  tuus  suus,  siem  sies 
siet  etc.)  ausgehen.  Da  liegt  die  Absicht  Vers-  und  Wort-(besser  Satz-)Accent  zu 
vereinigen  klar  zu  Tage. 

9 
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Bacch.  270  jpostqudm  quide^n  jyraetm',  Stich.  263  maliim  quidem  si  vis, 
Trin.  741  datdm  tibi  dötem,  Gas.  755  i  modo  mecum,  Aul.  608  üi 
modo  cdve  u.  s.  w.  aufs  klarste,  dass  das  iambische  Wort  sich  auch 
ohne  einen  eigenen  Accent  zu  haben,  bloss  durch  die  Wirkung  des 
Iblo-enden  verkürzen  kann,  und  die  von  Leo  gemachte  Unterscheidung 
fällt  unrettbar  dahin. 

III. 

Es  steht  also  fest,  dass  die  Betonung  von  Gruppen  wie  cpikl  m 
praetor,  tarnen  nequeo  u.  s.  w.  im  wesentlichen  dieselbe  war  wie  die 
von  senectütem  vohiptdtem,  die  infolge  ihrer  Accentstellung  siel!  zu 
senedütem  voluptdtem  verkürzen.  Demnach  genügen  also  eigentlich 
ÜÜ  dötem,  modo  cdve  schon,  um  die  Annahme  von  Messungen  wie 
jAaÜcitiam  Spricüsas,  wo  es  sich  um  Verkürzung  von  Naturlängen 
handelt,  zu'  rechtfertigen.  Und  es  ist  verständlich  wieder  nur  als 
einer  der  Widersprüche,  die  aus  einer  falschen  Lehi^  sich  mit  Not- 
wendigkeit ergeben,  dass  Lindsay  JPh.  NX!  203  jn^äicitiwn  u.  dergl. 
leugnet,  zur  Erklärmig  von  mrae  nüptae  u.  dergl.  sich  aber  auf  die 
Möglichkeit  berufen  zu  dürfen  glaubt,  dass  solche  Verbindungen  als 
ein  Wort  angesehen  wurden ^^). 

Principiell  giebt  sogar  Leo  (siehe  Anmkg.  1)  die  Möglichkeit  von 
iv^fUdtiam  zu  —  „nur  müssten,  meint  er,  die  Belege  mehr  und  besser 
sein''.  Sehr  viel  sind  es  freilich  nicht  —  obgleich  weit  mehr  als  bei 
Leo  stehen  — ;  wie  sie  besser  sein  könnten,  vermag  ich  nicht  recht 
einzusehen.  Weder  Amphitr.  930  und  Epidic.  405-')  (pudicitia)  noch 
Merc.  846  {amwitia)  noch  Phorm.  902  (verehamini)  ist  irgend  eine 
Konjektur  vorgebracht  worden,  die  an  Güte  entfernt  an  die  Über- 
lieferung,   oder    eine    Messung,    die    an    die    eben  bezeichnete   heran- 


1)  Einen  ähnlichen  Widerspruch  lässt  sich  Leo  zu  Schulden  kommen.  Prin- 
cipiell giebt  er  292  Anm.  die  Möglichkeit  vcn  Verkürzungen  wie  peculätus  zu, 
weil  hier  ja  die  Accentstellung  dieselbe  sei  wie  in  voluptdtem.  Aber  ö.  249  ver- 
wirft er  solche  Messung,  „die  neuerdings  beliebt  ist,  wie  wenn  nicht  gerade  der 
eigene  Accent  der  iambischen  Wörter  die  pyrrhichische  Messung  herbeiführte"  — 
also  auch  aus  einem  principiellen  Grunde,  der,  wenn  ich  ihn  überhaupt  verstehe, 
doch  ebenso  gut  gegen  die  Kürzungen  wie  voluptatem  bewiese.  Dass  er  ganz  unzu- 
treffend ist,  wurde  eben  unter  II  bewiesen. 

2)  Denn  dass  hier  die  Ergänzung  numfquamj  zutrifTt,  kann  nur  bezweifeln, 
wer  den  plautinischen  Gebrauch  vcn  numquam  quisquam  nicht  bedenkt.  Siehe 
J.  Lange,  Jahrb.  f.  Phil.  1894,  275  ff. 


II 
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reichte^).  Da  gegen  diese  Fälle  im  einzelnen  gar  nichts  einzmveüden 
ist,  wird  es  sich  nur  darum  handeln,  sie  nach  Möglichkeit  dii^cb 
weiteres  Material  zu  verstärken.  Zunächst  sei  denn  wieder  ;ail  dl  • 
eben  berührten  Fälle  von  j)ecidat-  aufmerksam  gemacht.  Luid^ay's 
Behauptung  (JPh.  XXII  2),  es  sei  fraglich,  ob  das  Wort  überhniipi  mit 
peeidnim  zusammenhänge,  ist  wieder  eine  der  Verlegeiiheitsauskünfte, 
deren  wir  in  diesen  Zeilen  schon  mehrere  abweisen  mussten.  Ij>.  518 
bis  520  fehlen  freilich  in  A,  sind  aber  doch  tadellos  gebaut;  (kr  sie 
schrieb  und  dem  Plautus  zeitlich  so  viel  näher  stand  als  die  modernen 
Philologen,  nahm  also  an  depecidatui  keinen  Anstoss:  Pers.  555  ziehe 
ich  peculätus  der  Leoschen  -ws-Elision  vorläufig  noch  vor.  Livius 
Anrlronicus  misst  trag.  11: 

Clutaemestra  iuxtim,  tertias  natae  occiipant. 

Man  hat  die  Bew^eiskraft  dieses  Beispiels  dadurch  zu  vernichten 
gesucht,  dass  man  Cluiemestra  schrieb  und  darin  eine  römische  Yer- 
])allhornung  des  griechischen  J^amens  sah  (so  z.  B.  Ritschi  opusc. 
II  497  f.  u.  ö.).  Das  mochte  hingehen,  solange  man  als  die  grioehische 
Kamensform  KX'jTat|jivy^aTpa  ansah.  Heute,  wo  wir  alle  überzeugt  sind-), 
dass  kein  antiker  Grieche  eine  andere  Form  als  KX'^xaLjjiyjcjToa  kannte, 
liegt  aber  die  Sache  doch  beträchtlich  anders.  Die  Lateiner  haben 
die  griechische  Namensform  genau  herübergenommen;  die  Messung  des 
Namens  ist  durchweg  bei  ihnen  antispastisch;  nur  Livius,  der  das  IKG- 

1)  Auf  Pseud.  1263  amicissimam  will  ich  weiter  kein  Gewicht  legen.  Soviel 
leuchtet  freilich  ein,  dass,  wenn  Leo  an  dieser  Stelle  propinat  misst  (so  scheint  es 
doch  gemeint  zu  sein),  das  im  Plautus  bedeutend  singulärer  ist  als  annc.  —  Pur 
Ter.  Phorm.  902  hat  Lindsay  a.  a.  0.  205  wieder  veremini  von  y  vorgezogen,  also 
wieder  ganz  vergessen,  dass  im  nächsten  Verse  folgt  ne  non  id  facerr m.  Der- 
gleichen hat  C.  P.  W.  Müller  Prosod.  279  natürlich  vermieden,  aber  eine  so  schwere 
Aenderung  wie  die  seine  scheint  mir  durch  die  Güte  der  Terenzüberlieferung  aus- 
geschlossen. Vergl.  die  verständigen  Bemerkungen  von  Sydow  de  fide  recens.  Calliop., 
Berlin  1878,  \  \\  Als  ich  Porsch.  I  1082  für  videhätur  Kud.  601  eintrat,  war 
mir  natürlich  vollbewusst,  dass  der  Palimpsest  da  videtur  giebt.  Der  Urheber  dieser 
Kecension  beweist  damit  ebenso  viel  Verständnis  oder  Achtung  der  plautinischen 
Prosodie  wie  mit  dem  oben  S.  127  Anm.  3  besprochenen  quae  autetu.  Videtur  GOT 
kann  nichts  beweisen,  da  598  visast,  600  quibat  steht. 

2)  Jetzt  ja  auch  Wilamowitz,  siehe  seine  Choephoren.  Vgl.  übrigons  Kretschmer, 
griech.  Vaseninschr.  167  f.  und  W.  Schulze  G.  G.  A.  1896  S.  234.  —  Einmal  er- 
scheint in  einer  griechischen  Inschrift  auch  v.X'jT£;i.*/]otpa(;  (IGSI  930);  glücklicher- 
weise schreibt  dieselbe  scuvav  ^  aiÄva  und  xe.  —  Für  das  Lat.  vrgl.  Georges  LIW. 
s.  V.  C.  P.  W.  Müller  Cic.  III  1  S.  XXXVII  und  TV  3  S.  VIT  Juven  VI  r356 
steht  clytemestram  in  P  trotz  antispastischer  Messung. 
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anwendet,  und  Ausonius,  der  die  Prosodie  der  Eigennamen  sehr  will- 
kürlich behandelt,  haben  die  als  dritter  Päon.  Von  einer  vulgären 
oder  rustiken  Verballhorn ung  kann  also  vor  Ausonius  nicht  die 
Kede  sein,  und  wer  sich  dafür  darauf  beruft,  dass  die  Noniushdschr. 
clytem,  schreiben,  der  stützt  sich  auf  einen  der  gemeinsten  Schreib- 
fehler und  mag  nur  gleich  auch  im  folgenden  mit  den  Hdschr.  nate 
setzen,  vergisst  aber  daneben  vollkommen,  dass  der  rustike  Ersatz  für 
ae  nicht  e,  sondern  e  lautet  ^),  um  die  Kürzung  naturlanger  zweiter 
Silbe  also  auch  so  nicht  herumzukommen  ist  -).  So  wird  denn 
Syracusas  Men.  37  durch  ein  zweites  Beispiel  im  griechischen  Eigen- 
namen vollkommen  geschützt. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  dann  die  vier  Fälle: 

Ci.  297  praestigiätör  es,  si  quidem  hie  non  es  atque  ades 

ebda.  455  ....  siipplkiuni  pöIUceri  volo 

Stich.  165  uteri  dolores  mihi  ohöriuntiir  coiidie 

Truc.  46  si  irattim  scortum  (ortest  amatori  suo. 

Nur  der  letzte  Pall  lässt  sich  in  einfacher  Weise  durch  Um- 
stellung von  est  beseitigen.  Aber  er  hat  mit  den  anderen  dreien  eine 
grosse  Ähnlichkeit,  die  ich  auf  Zufall  zurückzuführen  nicht  den  Mut 
habe :  in  allen  vier  Fällen  folgt  auf  das  so  eigentümlich  gekürzte  Wort 
ein  enklitisches  (denn  die  Enklise  von  esse  velle  und  den  Pronomina 
darf  ich  doch  wohl  als  erwiesen  ansehen  3).  Die  Betonung,  die  wir 
in  den  4  plautinischen  Versen  finden,  ist  also  genau  die  der  lebenden 
Sprache.  Und  diese  Übereinstimmung  mit  der  lebenden  Sprache  in 
4  Fällen  soll  bloss  der  Korruption  der  Überlieferung  zu  verdanken 
sein?  einem  Spiele  des  blinden  Zufalls? 

Aber  ich  wende  mich  zu  einer  weiteren  Gruppe  von  Belegen,  die 


1)  Lucil.  259  B.     CeeiUus  prftor  ne  rusticu'  fiat. 

2)  Lindsay  meint  a.  a.  0.,  man  müsse  im  griechischen  Lehnwort  immer  mit 
der  Mögüchkeit  der  Volksetymologie  rechnen,  wie  bei  aurichalcum.  Das  Beispiel 
ist  besonders  unglücklich  gewählt.  Denn  es  zeigt  erstens,  dass  Volksetymologie  beim 
volkstümlichen  Worte  eintritt,  und  zweitens,  dass  deutUch  auf  der  Hand  zu  liegen 
pflegt,  was  sie  veranlasst  (hier  die  formelle  und  begriffliche  AehnUchkeit  mit  au- 
THifi  .     Von  beidem  kann  bei  Clutaemestra  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

3)  Vergl.  meine  Forschgn.  I  Index  unter  Enklise.  Übrigens  hätte  ich  hier 
auch  nesctoquis  (so  ward  gemessen;  vergl.  Catull.  2,  6.  6,  4.  53,  1;  fragm.  Bobb. 
GLK  VI  626,  vergl.  auch  Apoll.  Sid.  VII  116^  und  prospereqiie  Amph.  463  an- 
führen können,  das  ich  Berl.  phil.  Woch.  1894  Sp.  265  vindicirt  zu  haben  meine 
obwohl  Leo  anders  denkt,  verspare  sie  aber  zu  ausführlicherer  Behandlung  für  die 
versprochene  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes. 
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darum  noch  viel  bedeutsamer  ist,  weil  bei  ihr  das  Eintreten  der 
Kürzung  wohl  von  niemand  mehr  bestritten  wird,  ja  m  violon  der 
Fälle  ilberhaupt  nicht  bestritten  werden  kann.  Dass  ausgeschrielxiies 
aÜsm  videsne  u.  s.  w.  vor  Yokalen  ganz  regulär  als  zwei  Kür/'  ii 
gemessen  wird,  weiss  jeder  (Pers.  671_^  u.  o.);  wenn  man  in  solchiiii 
Falle  aUn  viden  zu  schreiben  beliebt,  so  ändert  das  natürlich  au  der 
Genesis  dieser  Formen  absolut  nichts.  Sonach  ist  unbegreiflicb,  wie 
jemand,  der  diese  elidirteu  a'bisii(e)  in  seinen  Text  setzt,  Pseud.  1G8 
die  Messung  Intro  ahite  atque  beanstanden  und  aus  der  Rumpelkammer 
der  plautinischen  Prosodie  die  Behauptung  hervorholen  mag,  intr-  sei 
ah^  jjositionslang  für  Plautus  keine  vollgültige  Länge  gewesen  i). 
Aber  man  wendet  ein,  die  Messung  dbism  sei  nur  durch  die 
pyrrhichische  Messung  des  Simplex  alis  veranlasst  und  wird  für  das 
Paar  iÜdem  ibidem  vermutlich  entsprechendes  geltend  machen.  Ja 
man  wird  wahrscheinlich  so  auch  diutius  und  diuturmis  -)  erklären 
wollen,  die  natürlich  für  diutius  und  diuturnus  stehen  wie  ibidem  für 
ibidem^).  Sehen  wir  uns  also  endlich  die  Fälle  an,  für  die  jede 
solche  Auskunft  abgeschnitten  ist,  die  Zusammensetzungen  vom  Typus 
stupefacio  und  videUcet.  Die  landläufige  Anschauung  von  den  ersteren 
geht  von  Ritschi  (a.  a.  0.  619  ^.)  aus:  sie  haben  ihr  e  lang,  wenn 
die  vorangehende  Stammsilbe  des  Yerbums  lang  ist,  kurz,  wenn  jene 
kurz  ist;  nur  eine  Licenz  oder  das  metrische  Bedürfnis  kann  das  e 
bei  den  Daktylikern  auch  im  letzteren  Falle  verlängern  4).  Aber  das 
glauben  heisst  auf  eine  Erklärung  der  Thatsachen  verzichten.  Sollten 
wir  es  denn  wirklich  in  stupe(facio)  und  frige(facio)  mit  genetisch  ver- 
schiedenen Bildungen  zu  thun  haben?  ist  denn  nicht  in  jedei-  Weise 
wahrscheinlich  oder  vielmehr  sieber,  dass  entweder  das  e  der  einen 
hysterogen  für  das  e  der  andern  stehen  niuss  oder  umgekehrt?  Die 
Wahl  aber  kann  doch  nicht  zweifelhaft  sein.  Keinerlei  Einflüsse, 
weder  sprachliche  noch  metrische,  konnten  aus  frigefado  u.  dergl.  ein 


1)  Näheres  über  diese  Behauptung  in  der  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen, 
auf  die  eingangs  hingewiesen  ist. 

2)  Dass  so  bei  Plautus  und  Terenz  an  den  Stellen  zu  skandiren  ist,  wo  diu- 
den  Wert  von  nur  2  Moren  hat,  erweisen  die  späteren  Dichter;  siehe  Solmsen,  Stud. 
z.  lat.  Lautgesch.  194  ff.,  der  übrigens  diese  prosodische  Frage  mit  wenig  Glück  be- 
handelt. 

3)  Man  möge  wenigstens  nicht  übersehen,  dass  man  so  zu  dem  Geständnis  ge- 
zwungen wird,  dass  zweimoriges  diu  zwei-,  nicht  einsilbig  war. 

^)  Zuletzt  hat  kein  Geringerer  als  W.  Schulze  quaest.  epicae  15  Anm.  diese 
,, metrische"  Dehnung  behauptet. 
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frigef.  machen;  wodurch  aber  aus  stupefddo  ein  stupef.  wurde,  ist  nach 
allem  bisher  Gesagten  wohl  evident.  Braucht  es  noch  eine  Sicherung 
dafür,  so  liegt  sie  darin,  dass,  wie  man  längst  erkannt  hat,  jene  dem 
-facio  vorausgehenden  Formen  mit  denen  identisch  sind,  die  im 
Imperfektum  und  Futurum  vor  -ham  und  -ho  erscheinen  i).  Unter 
diesen  Umständen  ist  natürlich  ein  Yers  wie  ihn  die  Überlieferung 
Phorra.  2H4  giebt 

ita  eüm  tum  timidum  ihl  öbstiipefecit  puäor 

nicht  zu  ändern,  sondern  als  eine  kostbare  Keliquie  des  ursprüng- 
lichen Zustandes  zu  wahren-).  Man  wird  nun  gewiss  wieder  die 
Ausrede  zui  liand  haben,  die  Kürzung  sei  ausgegangen  von  den  auf- 
gelösten Formen  wie  stiq)e  .  .  .  fadt  u.  dergl.  Aber  hier  lässt  sich 
der  Kinwand  einmal  schlagend  widerlegen.  Diese  Auflösung  ist  zwar 
(von  Späteren  abgesehen)  Cato,  Yarro  und  Lucrez  nicht  fremd,  wohl 
aber  den  Scenikern^). 

Jeder  Widerspruch  ist  endlich  abgeschnitten  iiir  videlicet^).  Wenn 
man  heute  noch  das  Wort  aus  vide  licet  zusammengesetzt  sein  lässt, 
so  lässt  sich  dagegen,  wofern  man  in  vide  dasselbe  infinitivische 
Element  sieht  wie  in  videbam  u.  dergl.  (s.  oben)  ^),  vielleicht  nichts 
Entscheidendes  geltend  machen.  Aber  als  ebenso  unanfechtbar  stellt  sich 
daneben  die  Möglichkeit  videlicet  aus  videre  licet  herzuleiten  (und  eben 
so  natürlich  i-,  sci-Ucet  aus  ire^  scire  l.)^).  In  jedem  Fall  kannte  die 
plautinische  Zeit  keine  andere  Auffassung    als  die   letztere.     Plautus 


1)  stupe(-facio)  =  stitpe('ham,  -ho),  trert\e(-facio)  —  treme(bam)  etc.  Yergl.  Brug- 
mann.  Grundriss  II  S.  12ü7, 

2)  Der  Wortlaut  wird  natürlich  dadurch  nicht  zweifelhaft,  dass  ihi  in  y,  ob  in 
A  fehlt.  Ich  freue  mich  sehr,  zu  sehen,  dass  Seyfiert  —  der  erste,  der  gegen 
Ritschi  Einspruch  zu  erheben  wagt!  —  Jahresber.  80  (1895)  S.  2G1  über  die  Phormio- 
stelle  genau  wie  ich  urteilt. 

3)  Deecke,  Facere  und  fieri  in  ihrer  Composition  etc.,  Progr.  Strassburg  1873, 
S.  35. 

4)  Müller,  Prosodie  279  f. 

5)  Vergl.  Lindsay  Lat.  Lang.  490.  Vide  als  Imperativ  zu  fassen  geht  unmöglich 
an;  siehe  Deecke  a.  a.  0.  S.  5  f. 

*5)  ilicet  sciJicet  aus  ire  licet,  scire  licet  durch  einfache  Synkope  (siehe  meine 
Forsch.  I  passim)  und  nachfolgende  Assimilation  von  rl.  In  videre  (licet)  konnte 
die  Synkope  durch  den  Accent  auf  der  IVIittelsilbe  herbeigeführt  werden  wie  in 
exin(de)  Forsch  I  92,  wo  corolla  persolla  aus  ccronula  personula,  ficella  aus 
pr^ediila  (Lachmann  zu  Lucr.  204  f.,  Juven.  XIV  9  wo  Friedländer  irrt)  u.  dergl. 
Hatten    angeführt  werden  sollen. 
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selbst  mag  wie  unsere  Handschriften  ire  licet  geschrieben  haben,  wo 
das  Metrum  ilicet  verlangt,  so  Pseud.  1182,  Men.  368  (gewiss  ein 
Paroemiacus) ;  dass  Capt.  90  >  - 

vel  ire  extra  portani  Trigeminam  ad  saccum  licet 

diese  Überlieferung  selbst  für  Leo  unanfechtbar  ist,  wurde  oben 
S.  l?n  Anm.  3  nachgewiesen.  Andere  Nachweise  für  die  antike  Auf- 
fassung der  Zusammenfügungen  mit  licet  giebt  Deecke  a.  a.  0.  Wenn 
nun  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  Plautus,  der  den  alten  Infinitiv  vide 
nicht  mehr  kannte  und  daher  für  videlicet  keine  andere  Herleitung 
hatte  als  die  aus  videre  licet,  videlicet  gebraucht  hat,  so  ist  damit 
bewiesen,  dass  er  naturlange  Binnensilben  verkützt  hafi). 

IV. 

Im  Princip  steht  liiernach  nichts  im  Wege  eorum  tuorum  duohiis 
u.  dergl.,  wo  es  bei  Plautus  ausserhalb  des  vevo?  ii\ii6)dov  als  Fuss 
erscheint,  mit  anlautender  Doppelkürze  zu  skandieren.  W.  hl  aber 
ist  das  Bedenken  erhoben  worden,  dass  diese  Kürzung  der  naturlangen 
zweiten  Silbe  hier  viel  häufiger  angenommen  werden  müsste  als  bei 
den  unter  III  aufgeführten  Beispielen,  in  denen  die  Yokale  der  beiden 
Silben  nicht  unmittelbar  zusammenstossen.  Das  ist  an  sich  un- 
bestreitbar. Aber  es  liegt  schon  im  eben  gesagten,  warum  es  gegen 
unsere  Messung  eorum  tuorum  etc.  nichts  beweist.  Klotz  hat  bereits 
hervorgehoben,  dass  die  Yokale  einer  kurzen  und  einer  darauf 
folgenden  langen  Silbe  um  so  stärker  sich  in  der  Quantität  zu  assi- 
milieren trachten,  durch  je  weniger  Konsonanten  sie  getrennt  sind-'). 
Über  muta  cum  liquida  hinweg  wirkt  das  IKG  am  seltensten-),  häufig 


1)  Wenigstens  anmerkungsweise  sei  noch  auf  Gell.  X  24  u.  VII  15  verwiesen. 
Für  diequinti  bezeugt  er  ausdrücklich  nicht  nur  die  Kürze  der  zweiten  Silbe, 
sondern  auch  dass  es  copulate  dictum  sei,  also  "Worteinheit.  Falsch  urteilt  demnach 
Lindsay  J.  Ph.  XXI  205;  insbesondere  ist  es  doch  eine  höchst  unglückliche  Ausflucht 
gegen  Gellius  Synizese  zu  behaupten.  Aucli  quiesco  neben  quiesco  wird  nach  den 
beigebrachten  Analogieen  zu  beurteilen  sein. 

a)  Jahresber.  G9  (1892)  S.  238  f. 

3)  Von  Lindsay  mit  Unrecht  ganz  in  Abrede  gestellt,  siehe  meine  Gegen- 
bemerkungen D.  L.-Z.  1895,  1294.  Ebenso  sollte  Lindsay  nicht  immer  wieder  be- 
haupten, dass  qu  die  Kürzung  gehindert  habe;  man  sehe  nur  die  zahlreichen  Fälle, 
wo  7iequ(e)  als  brevis  brevians  wirkt  (B.  617,  Cpt.  G39,  Mil.  58,  Pseud.  400,  Truc.  571, 
Phor.  806  etc.),  ausserdem,  da  sequor  (z.  B.  Astraba  frg.  I)  loqiwr  (Amph.  407) 
aus  nichtigen  Gründen  als  unbeweisend  angesehen  wird  (J.  Ph.  XXII  2  Anm.), 
loqm  B.  1104  loqucir  As.  152,  Ps.  908  etc. 
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über  einfachen  Konsonanten  hinweg,  am  leichtesten  wo  die  Vokale 
gar  nicht  getrennt  sind.  Diese  Abstufung  ist  lautphysiologisch  so  er- 
klärlich, ja  so  notwendig,  dass  auch  sie  geradezu  als  ein  Postulat, 
etwas  a  priori  Anzunehmendes  bezeichnet  werden  darf^). 

Aber  es  kummt  daneben  für  meorum  diidbus  u.  s.  w.  noch  etwas 
anderes  in  Betracht.  So  häufig  die  Einzelbelege  fiir  die  Verkürzung 
bei  diesen  Worten  sind,  die  Worte  selbst  bilden  nur  einen  eng  be- 
grenzten Kreis.  Wollten  wir  alle  Fälle  der  Verkürzung  von  meorum 
dewfm  u.  s.  w.  immer  nur  als  je  einen  rechnen  und  ebenso  bei  ami- 
citia  jmdieitia  u.  s.  w.,  so  würden  wahrscheinlich  sich  mehr  Fälle  der 
letzteren  Art  ergeben.  Dass  das  Verhältnis  jetzt  umgekehrt  ist,  liegt 
daran,  dass  man  nicht  umhin  kann,  die  Worte  mens  tuiis  suus  deus 
dm  dies  eo  scto  so  viel  häufiger  zu  gebrauchen  als  amicitm  pudicitia 
und  was  sonst  in  Abschnitt  TTI  aufgeführt  wurde. 

Hiernach  also  kann  gegen  die  Verkürzungen  wie  meorum  duobus 
aus  ihrer  Häufigkeit  kein  Argument  hergeleitet  werden. 

V. 

Durch  das  unter  I  und  IV  gesagte  erachte  ich  die  beiden  alten 
Argumente  für  die  Synizese  erledigt.  Neue  hat  jüngst  Leo  (a.  a.  0. 
323)  beizubringen  versucht.  Ich  hatte  nämlich  (Berl.  phil.  Woch.  1894 
Sp.  265  f.)  als  ?,Q^^\\  die  Synizese  sprechend  hervorgehoben,  dass  die 
Verteidiger  derselben  gar  nicht  scheiden  können,  wo  im  einzelnen 
FaU  die  Messung  meo,  wo  die  meo  nötig  sei  und  dass  schon  diese  Un- 
klarheit höchst  bedenklich  gegen  die  Synizese  überhaupt  machen  müsse. 
Hierauf  antwortet  Leo  mit  einem  Verweis  1)  darauf,  dass  Proceleus- 
matiker  bei  Plautus  nie  ein  gekürztes  iambisches  Wort  enthalten 
sollen,  während  sich  Füsse  wie  eo  qtiia  öfters  finden,  2)  darauf,  dass 
die  4.  Thesis  des  trochäischen  Septenars  äusserst  selten  aus  einem 
gekürzten  iambischen  Wort,  öfters  aus  eo,  meumst  u.   dergl.  bestehe. 

Ich  will  zunächst  einmal  annehmen,  diese  Argumente  seien  au 
sich   richtig:    wäre  denn    damit    mein  Einwand    erledigt?     Leo    hätte 


i)  Ebenfalls  aus  dem  grösseren  Einfiuss  der  Kürze  auf  die  folgende  Länge  bei 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Vokale  erklärt  es  sich,  dass  sich  ziemlich  häufig 
meae  tuae  diuie  als  Pyrrhichius  findet,  während  sonst  ae  zwar  nicht,  wie  Leo  S.  291 
Anm.  meint;  der  Kürzung  widersteht,  aber  doch  nur  selten  verkürzt  wird  (Cas.  118 
sicher,  danach  Cist.  715  und  Truc.  800  absolut  nicht  zu  beanstanden.  Ml  1190  sogar 
von  Leo  durch  Konjektur  in  den  Text  gebracht;  wenigstens  in  lamben  und  Trochäen 
ßcheinen  sonst  keine  Fälle  vorzukommen). 


dann  wirklich  für  13  Verse  (so  viel  kann  er  nur  aufzählen)  Synizese 
nachgewiesen.  Aber  all  die  vielen  hunderte  weiterer  Fälle  blieben 
genau  so  in  dubio  wie  bisher,  der  Laune  des  einzelnen  bliebe  aiioh 
weiter  anheimgestellt,  wie  es  ihm  gerade  einfällt,  meo  ein-  oder  zwei- 
silbig zu  lesen.  Dass  das  kein  haltbarer  Zustand  ist,  wird  jeder  zu- 
geben. 

Aber  nicht  einmal  die  Auffassung  jener  13  Fälle  ist  durch  Leo 
sicher  gestellt.  Zunächst  wird  wieder  an  das  im  vorigen  Abschnitt 
Gesagte  erinnert  werden  dürfen.  Das  IKG  wirkt  am  leichtesten  bei 
einander  unmittelbar  benachbarten  Vokalen;  demnach  wäre  es  nur  ein 
normales  Verhältnis,  wenn  Kürzungen  wie  is  hunc  sich  nur  zweimal 
in  der  4.  Senkung  des  trochäischen  Septenars  fänden,  solche  wie  eo, 
nieae  aber  sechsmal. 

Indes  brauchen  wir  solche  allgemeine  Argumente  hier  gar  nicht. 
Wir  können  zunächst  für  den  Proceleusmatiker  nachweisen,  dass  er  öfter 
gekürzte  iambische  Worte  enthält,  als  Leo  zugiebt.  Leo  führt  ^  an, 
in  denen  sich  eo  u.  dergl.  finden;  der  eine  besteht  sogar  aus  meae  tuo. 
Diesen  hat  er  keinen  gegenüberzustellen,  in  dem  ein  gekürztes 
iambisches  Wort  mit  Konsonant  zwischen  den  Vokalen  sich  fände. 
Ich  will  einmal  zugeben,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  einer  Anzahl  Fälle 
dieser  Art  ihre  Beweiskraft  zu  nehmen i).  Selbst  ihm  bleiben  aber 
drei  (Epid.  126,  Cas.  262,  Rud.  639),  die  „auf  Verteidiger  rechnen 
dürften'' 2);  dazu  kommt  S.  247  Anm.  Amph.  90,  gegen  den  Leo 
offenbar  nichts  einzuwenden  findet,  und  „im  Canticum''  Rud.  230, 
Pseud.  197.  Aber  dazu  treten  noch  eine  Anzahl  anderer  Fälle, 
die  Leo  teils  mit  Unrecht  nicht  anerkennen  will,  teils  nicht  in  Er- 
innerung hatte.  Der  ersten  Art  ist  Bacch.  51  j^eWi  harmido  nln-^ 
verherat.  Gegen  diese  Überlieferung  und  Messung  (Klotz  Grundz.  353) 
sagt  Leo  (S.  246^):  „Ein  Vers  ist  eben  nicht  damit  interpretiert,  dass 
man  ihn  meint  skandieren  zu  können."  Diesen  Satz  kann  man  fieilich 
nicht  anfechten,  darf  ihm  aber  wohl  den  anderen  ebenso  unanfechtbaren 
zur  Seite  stellen:  „Eine  Überlieferung  muss  darum  nucii  luolit  falsch 
sein,  weil  man  sie  nicht  interpretieren  kann."     Für  unseren  Vers  ist 


1)  Teils  durch  Hinweis  auf  die  Freiheit  des  ersten  Fasses  teüs  durch  Elision 
Ton  Vokal  -i-  s.  Bedenklich  wird  es  freüich,  sowie  das  ohne  weitere  Begründung 
gegebene  urteil  ..offenbar  überladen"  als  Argument  gelten  soll;  da  tritt  ein  subjektives 
Gefühl  an  die  Stelle  objektiver  Beweisführung. 

2)  Weil  es  sich  nämlich  um  den  Anfang  des  zweiten  Kolons  handelt  (S.  246  Anm.  3). 
Dann  sind  Cas.  553  eu  se  eam  negat,  Mil.  240  (qmd  te  eos  auch  entschuldigt. 
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nun  zudem  die  schlagend  richtige  Literpretation  längst  von  Zacher 
gegeben  worden  i).  Ausserdem  verweise  ich  auf  folgende  Yerse,  die 
ich  C.  F.  W.  Müllers  reichen  Zusammenstellungen  (Nachtr.  5G  ff.)  ent- 
nehme: alles  was  Leo  anders  auffassen  kann,  lasse  ich  fort,  nur 
Konsistenz  des  d  von  aj)nd  und  Zweisilbigkeit  von  tibi  (s.  u.)  sehe  ich 
als  gesichert  an:  Amph.  Ö13  iihi  ciihiisti'^),  718  tiU  parituram  (an 
diesen  Proceleusmatikus  glaubt  Leo  laut  seiner  Anmerkung  zur  Stelle 
selbst),  947  apud  legionem  (von  Leo  nicht  angefochten),  B.  149  harathrum 
uÜ,  306  7ipud  Theoümimi,  Epid.  202  ego  qutdem  sim,  668  nwdo  sine, 
Mrc.  965  tibi  placlda,  Phorm.  394  tibi  male. 


VL 

Leos  erster  Einwand  gegen  die  Synizese  ist  gelalleii :  die  Proceleus- 
matiker,  die  durch  die  Skansion  eo,  tuo  u.  s.  w.  entstehen,  sind  un- 
anfechtbar. Wie  steht  es  um  den  zweiten  Einwand,  dass  die  Worte 
vom  Typus  eo  in  der  4.  Senkung  des  trochäischen  Septenars  weit 
häufiger  erscheinen  als  gekürzte  iambische?  Die  Behauptung,  an  dieser 
Stelle  werde  pyrrhichische  Senkung  vermieden,  ist  schon  längst  zum 
Dogma  geworden,  so  dass  man  sie  nicht  mehr  als  eines  Beweises  be- 
dürftig ansieht  '^).  Wir  wollen  die  Frage  daher  etwas  gründlicher 
erörtern  als  für  unsern  nächsten  Zweck  nötig  wäre  und  stellen  zunächst 
die  Fälle  zusammen,  wo  eine  nicht  durch  das  IKG  entstandene 
pyrrhichische  Silbengruppe  jene  Senkung  einnimmt. 

1)  Pyrrhichische  Worte:  ego  Am.  755,  Aul.  204,  G23  (oder  verum  \  ego 
oder  ego  mihi  hibam  etc.?),  Cure.  72G,  Men.  114G,  Mil.  745,  798  (?),  Pers.  185, 
Kud.  994,  1088,  Stich.  74,  93;  quam  ego  Stich.  275  (?); 

quid  B.  736  (?),  Gas.  406,  408,  Ep.  558.  Merc.  918,  Pers.  32:  ita  Cist.  535, 
Pers.  477,  Eud.  1359,  Stich.  337,  Triic.  783:  aha  Trin.  1060,  Kud.  4194);  era 
Truc.  797  (?);  *mora  Mil.  1190:  mala  Pseud.  954  (?);  mea  Cist.  1015); 


1)  ..Leimruten"  Hermes  XIX  433,  vgl.  Lübke  oben  S.  76. 

2)  Da  Leo  Elision  von  langem  Vokal  +  s  leugnet,  kann  er  hier  nicht  anders 
messen  (lect(us)  uhi  cuhuisti).  Der  Proceleusmatikus  im  4.  Fuss  steht  auch  Epid.  202 
und  Pseud.  704  sicher.     lieber  Rud.  419  siehe  Anm.  4. 

3)  So  vor  Leo  z.  B.  Bömer  de  correptione  vocab.  iamb.  Terentiana,  Diss. 
Münster  1891.  S.  42. 

4)  Eichters  (Studem.  Stud.  I  394)  Anstoss  an  dem  Proceleusmatikus  hiIara\\Aha 
scheint  mir  nicht  berechtigt.     Freilich  haben  CD  ah:  siehe  aber  Trin.  1060. 

5)  Unsere  Zusammenstelhmg  zeigt  klar,  dass  nichts  berechtigt  in  diesen  Fällen 
an  Synizese  zu  denken.  Poen  910  rechtfertigt  sich  die  überHeferte  Betonung  colli- 
hertiis  mens  durch  die  Enklise  von  meus.  » 
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neque  Aul.  179,  B.  722,  Trin.  6961):  lene  Stich.  547,  Trin.  715;  a^c  Aul.  649, 
Ep.  262,  Most.  818: 

erus  Cpt.  1005  (?):  deus  Cu.  1672);  meu(s)  Cpt.  1021,  Poen.  9102):  priu(s) 
Merc.  456,  Kud.  626:  sapi(s)  Most.  1173;  quibus  Truc.  745; 

simul  Amph.  1129. 

2)  Zwei  (ev.  erst  durch  Elision  entstandene)  Kurzsilbler:  quid  id 
Trin.  630;  sed  hie  Trin.  366:  eho  an  Trin.  943  (vergl.  Richter  a.  a.  0.  449  Anm.  33); 

at  ego  Pers.  568,  Eud.  1019;  id  ego  Pseud.  962;  pol  ego  Trin.  1061;  quia  ego 
Cpt.  839;  eum  ego  Mil.  4612). 

3)  Tribrachysche  oder  anapästische  Worte  mit  elidirter  Schluss- 
silbe: agite  Poen.  604:  agedum  Cpt.  570;  aheo  Ep.  665,  Pers.  250  (?):  homini 
Ep.  141,  Stich.  89;  animum  Ep.  550;  hodie  Amph.  1091,  Pers.  202,  Rud.  1166:  aliam 
Merc.  984;  cdiquam  Stich.  7603);  e quid eni  Most.  836;  etiam  B.  397;  quoniam  Asin.  152. 

4)  Der  4.  Fuss  gebildet  durch  ein  Wort  von  der  Form  eines  ersten 
Paeon  mit  Elision  der  Sclilusssilbe: 

2)erpetuom  As.  235;  consilium  Pseud.  681  (?);  (Phijlematium  Most.  397: 
(se)curiciila  Rud.  1158. 

Also  es  giebt,  auch  wenn  man  alles  halbwegs  Unsichere  weglässt, 
gegen  70  Fälle,  wo  die  4.  Senkung  durch  ein  pyrrhichisches  Wort 
resp.  solchen  Wortschluss  gebildet  wird.  Dass  Plautus  die  durch  das 
IKGr  pyrrbichisch  werdenden  Wörter  da  nicht  verwendet,  w^o  er  die 
von  Anfang  an  pyrrhichischen -t)  gebraucht,  dürfte  sich  schwerlich  er- 
weisen lassen.  Aber  wir  können  auch  direkt  beweisen,  dass  Plautus 
das  IKG  auch  an  dieser  Yersstelle  angewendet  hat;  wenn  Leo  dafür 
nicht  mehr  als   2  Belege  hat   (Forsch.  323  Anm.  1)^),   so   sind  eben 


1)  Aul.  179  neque  quisquam  und  Trin.  696  neque  censeo  lässt  Leo  natüilich 
unangetastet,  Uacch.  722  setzt  er  nee  focinus  für  neque  facinus  in  den  Text.  Dass 
das  auch  hier  ganz  überflüssig  war,  ergeben  meine  obigen  Zusammenstellungen. 

2)  Vergl.  Anm.  5  auf  voriger  Seite. 

3)  Pers.   647  wohl  Nunc  et  illum  miserum  et  me  miseram  \  aequomst,   nicht 
Nunc  et  illum  miserum  et  me  miseram  aequomst. 

*)  Zu  diesen  gehören  ja  eigentlich  auch  schon  hene  und  ego  nicht  mehr.    Über 
letzteres  siehe  Seyffert  JB.  80  (1895)  S.  261. 

5)  Men.  1028  und  Aul.  610  will  er  anders  messen.     Dort  schreibt  er 
Sic  sine  igitur,  si  tuom  negas  me  \  esse  etc. 
statt  ttiom  negas  me  esse,  hier 

....  praedam  agut  siquis  illam  invenerit 
statt  agat  si  quis.  An  keiner  der  beiden  Stellen  ist  die  Leosche  Messung  notwendig, 
an  der  zweiten  ist  sie  entschieden  ungefälliger  als  die  andere.  —  Dass  Leo  der  Über- 
blick über  das  Material  mangelte,  zeigen  deutlich  seine  Bemerkungen  zu  einzelnen 
Stellen:  zu  Pers.  37  heisst  es  Jn  hoc  in  fine  coli  oifendit'",  aber  zu  Pseud.  716  wird 
auf  Trin.  1016  verwiesen  und  umgekehrt  d.  h.  also  wohl,  Leo  glaubt  selbst,  dass 
sie  sich  gegenseitig  schützen.  An  der  Stelle  der  Forschungen  sind  nicht  einmal 
Pers.  37  Ps.  716  erwähnt. 
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nur  seine  Saminlungen  unzulänglich.  Im  vierten  Fuss  finden  sich 
folgende^  Worte  und  Wortgruppen  in  Senkung  verkürzt:  tihi  (Aul.  198, 
229;  Cpt.  559;  Epid.  595;  Mil.  753),  aU  (Most.  1080;  Pers.  215),  nisi 
(Rud.  1004),  quasi  (Trin.  888),  domo  (Ep.  582),  hämo  (Pers.  591)  i), 
licet  (Cure.  021),  antekonsonantisches  apud  (Epid.  53,  221,  252; 
Stich.  612),  mim  (Aul.  594),  qiiidem-)  (Epid.  202),  facit  (Amph.  1115), 
pater  (Trin.  316);  in  hoc  (Pers.  37)  y),  modo  ham  (Pseud.  716),  is  hunc 
(Trin.  1016)^). 

Das  sind,  selbst  wenn  Leo  auch  nach  dem  oben  S.  129  Gesagten  noch 
an  den  Abwurf  der  Endkonsonanten  von  apud  und  enim  glauben 
sollte,  gegen  20  Fälle  des  IKG  in  der  4.  Senkung.  Wir  können  aber 
gleich  noch  12maliges  tibi  an  derselben  Yersstelle  hinzufügen  ^).  Denn 
Büchelers  Satz  (Dekl.  -  §  292):  „dass  gerade  vor  der  Cäsur  des 
trochäischen  Tetrameters  so  häufig  tibi  angetroffen  wird,  erklärt  sich 
aus  der  hergebrachten  Yerschleifung  des  Pronomens'*  bestände  nur 
dann  noch  zu  recht,  wenn  wir  auch  eine  Yerschleifung  von  ubi  domo 
abi  u.  s.  w.  annehmen  könnten.  Die  relative  Häufigkeit  von  tibi  in 
der  Senkung  aber  erklärt  sich  ganz  ähnlich  wie  die  entsprechende 
von  apud:  wie  jenes  proklitisch  war  tibi  enklitisch. 

Diesen  mehr  als  30  Fällen  gegenüber  kann  natürlich  niemand 
mehr  behaupten,  dass  das  Yorkommen  von  tuo  siio  ear(um)  u.  dergl. 
an  derselben  Yersstelle  für  Synizese  beweist,  auch  wenn  sich  diese 
Formen  daselbst  weit  häufiger  finden  als  Leo  glaubt.  Thatsächlich  er- 
scheinen sie  etwa  6mal  so  häufig  als  man  nach  Leos  Anführungen 
S.  323  meinen  sollte  —  das  ist  aber  auch  noch  nicht  mehr  als 
einige    30mal,    also  ziemlich  genau    so    oft   wde    die  Worte,    für    die 


1)  Die  Messung  steht  sicher,  obwohl  A  hercle  auslässt. 

2)  Asin.  149: 

At  scehsta  vielen  tit  ne  id  qiiidem  me  digmun  esse  existumat 
ist  auch  i(l  quidem  möglich. 

3)  Falsch  hat  Eitschl  das  in  gestrichen;  vgl.  Pseud.  316.  Unmöglich  ist 
iambische  Messung  des  Verses. 

*)  Andere  Falle  sind  minder  sicher.  Wahrscheinlich  sind  die  Konjekturen  eho 
7in  tu  Trin.  943  (siehe  oben  S.  139),  cave  sis  Pers.  835,  weniger  quis  haec  Pers  200. 
Pseud.   1113  ist  ahest  hie  adesse  nicht  schlechter  als  ahest  hie   ädesse  erum  etc. 

5)  Aal.  631;  B.  407;  Men.  1129;  Merc.  202,  368,  999;  Mil.  292,  1009,  1üü4; 
Pers.  825;  Kud.  575,  1222.  Übrigens  liegt  also  auch  gar  keine  Notwendigkeit  vor 
an  dieser  Versstelle  mi  für  mihi  zu  schreiben,  worin  man  überhaupt  viel  zu  unvor- 
sichtig ist. 


lambenkürzung  sicher  steht ^).  So  fällt  auch  dies  Leosche  Argument 
für  die  Synizese  völlig  dahin.  Denn  auch  die  zwei  Fälle,  auf  die  Leo 
sich  besonders  stützt  quaeras  mea  Epid.  679  und  favecie  sitae  Mil.  797, 
die  „geradezu  einsilbige  Messung  verlangen'^  sollen,  „damit  die  B* - 
tonungen  von  quaeras  und  faveae  nicht  metrisch  unrichtig  werden'',  ver- 
fangen nicht;  diese  Betonung  erklärt  sich  natürlich  durch  die,  doch 
auch  von  Leo  wohl  nicht  bezweifelte,  Enklise  des  Possessivpronomens 
uiid  Ist  also  genau  so  berechtigt  wie  die  von  Ulis  vor  qnibus  an  der- 
selben Yersstelle  Truc.  745. 

Ich  kann  aber  die  Pyrrhichien  in  der  4.  Senkung  des  trochäischeu 
Langverses  nicht  verlassen,  ohne  noch  eine  Bemerkung  anzuknüpfen. 
Dass  sie  zu  Recht  bestehen,  wird  jetzt  w^ohl  niemand  mehr  bezweifeln, 
aber  befremden  mag  es  viele,  dass  sie  nicht  häufiger  als  etwa  130  mal 
in  etwa  8^2  Tausend  Versen  vorkommen.  Aber  der  Grund  liegt  nahe. 
Der  trochäische  Langvers  wird  von  Plautns  ebenso  gern  asynarte tisch 
gebaut  wie  der  iambische.  Es  spricht  sich  das  aus  in  dem  häufigen, 
heut  ja  allseitig  anerkannten  Hiatus  in  der  Diärese.  Klotz  hat  (Grund- 
züge 146)  fein  bemerkt,  dass  man  diesen  Hiatus  darum  so  lange  an- 
gezweifelt hat,  weil  hier  seine  Berechtigung  nicht  wie  im  iambischen 
Langvers  durch  das  Erscheinen  von  syllaba  anceps  an  derselben 
Stelle  erwiesen  werden  konnte.  An  Stelle  dieser  Bestätigung  tritt 
nun  die  durch  die  Seltenheit  der  zweisilbigen  Senkung  im  vierten 
Fusse.  Denn  diese  erklärt  sich  offenbar  daraus,  dass  im  asynarteti- 
schen  trochäischen  Langvers  der  Ausgang  der  ersten  Hälfte  dem 
Schluss  eines  akatalektischen  trochäischen  Yerses  gleich  steht:  so 
wenig  wie  letzterer  verträgt  jener  zweisilbige  letzte  Senkung.  Falsch 
ist  es  hiernach  trochäische  Septenare  so  zu  skandieren,  dass  sie  nach 
zweisilbiger  vierter  Senkung  hiieren.  Z.  B.  Cure.  476  kann  man 
messen : 


1)  Hier  die  Statistik:  deos  Amph.  284:  mei  Cpt.  245,  meo  Eud.  1377  Trin  1058. 
mewnst  Trin.  329,  meae  St.  591,  meam  antekons.  Am.  458  Cist.  88,  mecm  illfam) 
Aul.  758,  mea  Ablat.  Ep.  679;  tuo  Amph.  366,  tuom  Trin.  887,  tuom  of(ßdum) 
As.  380,  tuae  Trin.  1143,  tuam  antekons.  Cure.  331  Trin.  1162:  suo  *Kud.  656 
suae  Mü.  797:  ei  Mil.  256  Trin.  377,  eum  antekons.  Asin  179  Pseud.  1176  Truc.  230, 
eo  Aul.  185  Men.  151.  eam  Ep.  296  Mil.  442,  ea  Ablat.  Mil.  248,  eis  Asin.  269, 
ear(um)  Ep.  238:  ait  Mil.  430,  am  Pers.  184:  fuit  Cmtc.  350  (dass  ich  die  Kechnung 
absichtlich  für  mich  ungünstig  gestaltet  habe,  wird  klar  sein).  Dreimal  bilden 
solche  Pyrrhichien  die  ZAveite  Hälfte  eines  Proceleusmatikus :  principio  eam  sdvium 
Gas.  887,  prophii  ei  Cure.  557,  Ubi  diu  Mil.  628.  Dazu  vergleiche  die  zwei  Proceleus- 
matiker  mit  verkürzten  iambischen  Worten  Amph.  513  und  Ep.  202  oben  S.  138. 
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In  Diedio  propUr  canal(em)  ih(i)  östentatores  nieri 
oder  auch 

in  meclio  propUr  canaleni  \  ib(i)  östentatores  meri, 
aber  nicht 

In  media  propter  ('ancd(em)  ibi  \  östentatores  meri. 

Denn  da  wäre,  was  nur  der  synartetische  Bau  gestattet,  mit  etwas 
verquickt,  was  nur  bei  asynartetischem  denkbar  ist. 

Hieraus  wird  man  sogleich  noch  eine  Schlussfolgerung  ziehen 
dürfen.  Wenn  der  4.  Fuss  so  oft  denselben  Gesetzen  unterliegt  wie 
ein  schliessender,  so  wird  ofi'enbar  a  priori  anzunehmen  sein,  dass  der 
5.  oft  behandelt  wird  wne  der  erste,  insbesondere  also  daktylische 
Wortfüsse  enthahen  darf.  Und  so  ist  ein  neuer  Beweis  für  diesen 
auf  Grund  der  Empirie  schon  längst  aufgestellten  Satz  gefunden, 
jedenfalls  das  Argument  entkräftet,  das  Leo  S.  242  dagegen  in's  Feld 
geführt  hat^). 

Yll. 

Xach  Erledigung  dieser  Posten  können  wir  die  Bilanz  für  die 
Synizese  bei  Plautus  aufstellen.  Was  bleibt  von  den  Argumenten  da- 
für? Xur  die  Fälle  der  Totalelision  von  meo  u.  dergl.  Deren  sind 
in  unserer  Überlieferung  unbestreitbar  vorhanden,  aber  ihre  Anzahl 
muss  festgestellt  werden-). 


1)  Auch  hier  wird  «genauere  Nachprüfung  das  Material  zu  Leos  Ungunsten  ver- 
mehren (vergl.  Seyffert  Jahresber.  80,  1895,  S.  276  f).  Beispielsweise  ist  Capt.  408 
einfach  zu  messen  grutiis  emittdt  manu,  der  gekürzte  Kretiker  an  dieser  Versstelle 
ganz  in  Ordnung  (840  ist  mit  der  möglichen  Messung  gaudiis  wenig  gewonnen, 
da  das  Versende  anscheinend  aus  845|  eingedrungen  ist).  Stich.  718  besteht  Klotz 
Messung  "Jripe  ^x  JOmmhiige  79  u.  ö.)  zu  recht,  da  es  sich  eben  um  den  5.  Fuss 
handelt:  mein  Vorschlag  Forsch.   I  4G2  ist  also  überflüssig.     Ebenso   ist  Rud.   64G 

qui  sdcerdotein  rioJare    aüdeat,  sed  eae  mnlieres 

t  adellos  und  um  so  interessanter,  als  ja  der  asynartetische  Bau  des  Verses  auch  durch 
den  Hiat  bezeugt  wird.  Leos  nudet  ist  mindestens  überflüssig,  freilich  auch  die 
Vermutung,  auf  die  ich  früher  verfallen  war  und  die  ich  wegen  V.  538  nicht  unter- 
drücken will,  dass  dem  Paar  avidus:  audus  (Forsch.  144)  ein  Pa;ir  andere:  avidere 
(hier  also  avideat)  entsprochen  haben  möge.     Für  538 

Qui? '^  Qui  ai'iderem  tecum  in  navem  ascendere 
scheint  mir  das  immer  noch  eine  nicht  undenkbare  Lösung. 

2)  Vergl.  Müller  Prosod.  457  ff.  Ausserdem  verdanke  ich  liebenswürdiger  Mr- 
teilung  von  0.  Seyffert  ein  paar  Notizen.  Auf  die  früher  besprochenen  Messungen 
wie    ea  ibo  öhsonntum  Stich.    451,    meae  orätionis    Mil.   645    u.   s.  w.    wird    hier 
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Auszuscheiden  hat  zunächst  Poen.  860,  wo  statt  neque  ernni 
m(euni)  ddeo  II quem  amerit  auch  gemessen  werden  kann  7ieque  eruni  mturn 
adeö  jl  qii(em)  ament  igitur^  wenn  man  nicht  die  höchst  einfache  Im- 
stellung  meum  er  um  vorzieht  (Müller  S.  458).  Ferner  die  drei  Fälle 
Gas.  542  id  (emn)  istiic,  Stich,  275  m(eae)  erae,  Trin.  724  7n(eo)  er(o) 
ad[Lersum],  Selbst  die  Anhänger  der  Synizese  wagen  nicht  zu 
glauben,  dass  ein  derartig  total  elidirtes  Wort  für  das  IKG  gleich 
Hüll  sei-i);  auch  sind  die  beiden  letzteren  Fälle  durch  die  Streichung 
des  Possessivums,  die  in  anderen  Fällen  derselben  Verbindung  vor- 
gen nnimen  werden  muss,  der  erste  durch  die  Änderung  von  isUic 
in  isto'^)  auf  die  einfachste  Weise  in  Ordnung  zu  bringen.  WA.  262 
ist  die  Messung  (sernmie)  sTio  aliqitem  (familiarium)  w^ohl  selbst  im 
5.  Fuss  nicht  möglich,  aber  auch  hier  das  Possessivpronomen  leicht 
zu  streichen  oder  umzustellen.  Aber  ich  will  diese  Meinung  niemand 
aufdrängen,  denn  ein  Fall  bleibt,  der  der  Änderung  zu  widerstreben 
scheint,  nämlich  Stich.  39: 

nam  pol  meo  animo  omnes  sdpientes. 

Dieser  Fall  aber  ist  der  einzige  in  seiner  Art;  er  ist  die  einzige 
haltbar  aussehende  Stütze  für  die,  die  Totalelision  von  7neo  etc.  und 
daraufhin  Svnizese  annehmen.  Rechnen  wir  selbst  noch  einen  oder 
zwei  der  weiteren  eben  aufgeführten  Verse  hinzu,  so  ergiebt  sich:  die 
ganze  Annahme  der  Synizese  für  die  altlateinischen  Sce- 
niker  stützt  sich  einzig  und  allein  auf  drei  Fälle  von  Total- 
elision, von  denen  zwei  durch  leichte  Konjekturen  resp. 
durch  andere  Messung  zu  beseitigen  sind.  Ob  das  genug  ist 
iiii  Verhältnis  zu  den  Tausenden  von  Synizesen,  die  heut  für  Plautus 
angenommen  werden? 

Was  spricht  nun  gegen  die  Synizese  bei  den  Szenikern^)?     Ihi 


natürlich  nicht  nochmals  eingegangen.  Nur  wird  zur  letzteren  bemerkt  werden  dürfen, 
dass  ich  Leos  Glauben  an  Nichtelision  des  genetivischen  ae  nicht  als  berechtigt  an- 
sehen kann;  vgl.  meine  Bemerkungen  Vollmöllers  Jahresber.  Bd.  IV. 

1)  Siehe  z.  B.  Leo  S.  246  und  zu  den  Stellen. 

2)  Diese  scheint  mir  nach  dem  Forsch.  I  104  und  141  gesagten  kaum  zu  be- 
zweifeln. Leo  erwähnt  sie  nicht  einmal,  sondern  will  orav(i)t  messen.  Mir  s<  lieint 
diese  Synkope  für  die  plautinische  Zeit  ganz  ausgeschlossen,  weil  da  ja  bekanntlich 
das  i  der  3.  Sing.  Perf.  noch  lang  ist. 

3)  Ich  kann  hier  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  daran  denken  die  Argumente 
zu  erschöpfen.  Ein  sehr  wichtiges  w^ürde  gewiss  die  Untersuchung  des  -(hoc  r.jiioX'.ov 
geliefert  haben.  Wären  suom  tuom  einsilbig,  müsste  man  sie  oft  in  solcher  Messung 
iü  Hebung  und  Senkung  jenes  ^evo?  treffen.   Es  verhält  sich  aber  wohl  ganz  anders. 
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ist  C.  F.  W.  Müllers  Argument,  das  noch  niemand  widerlegt,  ja  auch 
nur  zu  widerlegen  versucht  hat:  wo  einzig  und  allein  die  Einsilbig- 
keit mit  absoluter  Sicherheit  zu  konstatiren  wäre,  in  der  schliessenden 
Yershebung,  erscheinen  die  suom  deos  u.  s.  w.  nicht  einmal  so  oft  wie 
in  Totalelision  —  d.  h.  nie!  Mir  will  scheinen,  wer  für  die  Svnizese 
schreibt,  müsste  dies  Argument  zuerst  wegräumen.  Denn  alles,  was 
er  vorbringt,  wird  so  lange  wertlos  sein,  als  er  nicht  für  jene  That- 
sache  eine  Erklärung  gebracht  hat.  Diese  aber  ist  noch  von  jedem 
Verteidiger  der  Synizese  vergeblich  erwartet  worden.  Neben  diese qi 
Müllerschen  Argument  sei  nur  in  Kürze  nochmals  auf  das  verwiesen, 
was  ich  schon  Berl.  phil.  Woch.  1894,  266  etwas  näher  ausgeführt 
habe:  Synizese  in  der  Hebung  ist  ein  Unding;  denn  ein  Wort  in  der 
Hebung  ist  betont,  im  betonten  Wort  aber  musste  die  erste  Silbe 
Tonträgerin  und  somit  vollvokalisch  bleiben. 

Und  zum  Schlüsse  fragen  wir:  woher  schreibt  sich  diese  ganze 
Annahme  der  Synizese?  Sie  ist  erwachsen  auf  genau  demselben 
Boden  wie  die  früher  bei  den  plautinischen  Metrikern  beliebten  d'mi 
d'nos  s^miil  fbi  p'dlcitia  u.  dgl.     Las  man  einen  Vers  wie  Aul.  73 

quasi  claudus  sutor  dotni  sedet  totos  dies, 

so  sagte  man  sich,  domi  vertritt  die  Länge  der  Hebung  und  muss 
also  einsilbig  sein;  die  Länge  lässt  sich  nicht  gut  ausstossen,  also 
hinaus  mit  der  Kürze!  So  entstanden  jene  von  Spengel  und  vor-  und 
nachher  von  manchem  Anderen  protegirten  Unformen.  Und  offenbar 
auf  Grund  derselben  Überlegung  zog  man  aus  einem  Vers  wie 
Aul.  85 

mirurn  quin  tuet  me  causa  faciat  Iitppiter 

das  [einsilbige  tua.  An  d'mi  zu  glauben  würde  sich  heute  jeder 
deutsche  Philologe  schämen;  wie  lange  wird  man  dem  Entdecker  des 
lambenkiirzungsgesetzes  noch  für  die  andere  Hälfte  seiner  grossen 
Entdeckung  den  Glauben  versagen? 
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Erklärung  des  Properz, 

Von 

PAUL  HOPPE, 

Breslau. 


I. 


Li  e  Der 


zwei  Namen  aus   der  griechischen   Sage  bei   Properz, 

V  on  der  reichen  Fidle  griechischer  Sage  und  Dichtung,  die  über 
dem  Liede  des  Properz  verstreut  liegt,  zeugt  nicht  bloss  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit der  zahlreichen,  sorgsam  ausgeführten,  mythischen  Bilder  in 
seinen  Elegieen;  bisweilen  ist  es  nur  ein  einsames  Blatt,  nur  ein  Name, 
der,  losgelöst  von  seiner  ursprünglichen  Umgebung,  nun  für  sich  allein 
den  Schmuck  für  das  lateinische  Gedicht  abgiebt.  Nicht  nur,  dass  seine 
Schönen,  allen  voran  Cynthia  mit  ihren  Dienerinnen,  dass  ihre  Vor- 
gängerin Lycinna,  die  beiden  Trösterinnen  des  Einsamen  in  lY  8,1) 
eine  Phyllis  und  Teia,  dass  die  schlaue  Kupplerin  Acanthis  (IV  5), 
sowie  sein  eigner  Diener  Lygdamus  griechische  Namen  tragen,  dass 
das  Liebespaar  der  Epistel  IV  3,  Lycotas  und  Arethusa,  in  griechi- 
scher Gewandung  erscheint,  auch  Freund  und  Feind,  einen  Lynkeus, 
einen  Demophon,  einen  Panthus,  ziert  dies  phantastische  Kleid  einer 
versunkenen  Welt.  Und  bisweilen  deutet  der  Dichter  selbst  auch  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Thun  und  den  Namen  seiner 
Personen  hin,  so,  wenn  er  Cynthias  Dienerin  Latris  nennt,  cui  nomen 
ah  usu  est  (IV  7,  75).  So  enthält  das,  was  er  in  einem  der  ersten 
Lieder  seiner  ,Cynthia'  von  der  Geliebten  rühmt  (I  2,  27):  cum  tibi 
praesertim  Phoehus  sua  carmina  donet,  auch  eine  Kechtfertigung  ihres 
Namens;  so  schliesst  gleich  der  erste  Vers  von  IV  5:  Terra  tuum  spims 
obducat,  lena^  sepulcrum  eine  Anspielung  in  sich  auf  den  Namen  der 
dornenspitzen  Acanthis,  wie  Jacobs  ganz  richtig  bemerkt  hat.    Ander- 


i)  Gezählt  ist  nach  der  überlieferten  Ordnung  bei  Baehrens. 


10 


-w*^ 


146 


Paul  Hoppe 


Beiträge  zur  Er"klärung  des  Properz 


147 


wäi-ts  wieder  ist  der  Dichter  zurückhaltend  und  überlasst  es  dem  Leser, 
seinen  verschlungenen  Pfaden  zu  folgen:  so  weist  die  Lynkeuselegie  (II 34) 
keinen  deutlichen  Zusammenhang  zwischen  diesem  Namen  und  der 
Person  seines  Trägers  auf;  so  ist  es  nicht  erkennbar,  warum  der  Freund 
in  il  22  dP!i  Xamen  des  mythischen  Liebhabers  Demophon  trägt.  Yon 
ganz  anderer  xXatur  wiederum  sind  Kamen,  die  ihren  Zweck,  als  Zierrat 
zu  dienen,  fast  einzig  und  allein  durch  die  Seltenheit  erreichen,  ii^it 
der  sie  überhaupt  in  antiker  Tradition  vorkommen,  so  z.  B.  wenn  nur 
Properz  den  Homer  nach  dem  Namen  seiner  fabelhaften  Mutter  Cretheis 
benennt  1),  wenn  nur  er  von  dem  sagenhaften  Yolke  im  fernen  Osten, 
den  Dorozantes  spricht,  (lY  5,  21)  oder  wenn  er  den  Giganten  Oromedon 
gegen  den  Göttervater  in  den  Kampf  führt. 

Yx)n  beiden  Formen  dieser  Namensverwendung  soll  hier  je  ein 
Beispiel  vorgeführt  werden :  dient  einmal  das  griechische  Wort  als  auf- 
gesetzte Maske,  die  verborgenen  Sinn  anzeigt,  so  leuchtet  es  das 
andremal  in  eigener  Kraft  aus  der  Tiefe  uralter  Sage  hervor. 

1. 

Panthus. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Properz  einen  Nebenbuhler,  der 
sein  Ziel  bei  Cynthia  erreicht  hat  und  dann  seines  Wegs  gegangen  ist. 
Und  nun  lässt  der  beleidigte  Dichter  Grimm  und  Spott  gegen  den 
Betrüger  und  die  Betrogene  los  (II  21,  1/2): 

A,  quantum  de  me  Panfhi  tibi  pag'ma  fmxit, 

Tantum  Uli  Fantito  ne  sit  amica  Venus!  u.  s.  w. 

Der  ganze  Ton  dieser  und  der  nächsten  Yerse  lässt  vermuten,  dass 
in  der  Bezeichnung  Panthus  dem  Feinde  ein  Hohn  angehängt  ist; 
dafür  spricht  auch  die  Wiederholung  des  Namens  im  kurzen  Rahmen 
des  Distichons,  wie  Ribbeck  bereits  bemerkt  hat.  Aber  wie  kommt  der 
römische  Don  Juan  in  den  Mantel  des  troischen  Geronten?  DavO-oo;  (die 
Form  Panthus  auch  bei  Yerg.  Aen.  II,  318  u.  s.)  ist  Priester  Apollos  in 
Ilios,  der  wohlbekannte  Yater  des  Euphorbus  und  Polydamas.  :sach 
Ribbecks  Ansicht  deutet  vielleicht  v.  3:  Sed  tibi  iam  videor  Dodmm 
verlor  aug^r?  auf  falsches  Sehertum  des  Angegriffenen.  Aber  wenn 
der  Dichter  mit  diesen  Worten  sagt:    ,Ich  habe  es  ja  richtig  voraus- 

1)  II  34b,  29:  Äut  quid  Crethei  HU  prosunt  carmina  lecta?  so  Haupt-Vahlen 
ed.  V. 


gesagt,  wie's  kommen  würde^,  so  ist  darin  doch  nichts  enthalten,  vai- 
uiidi  auf  eine  Prophezeiung  des  Rivalen  führen  und  den  Vergleich 
mit  dem  Priester  des  sehenden  Gottes  erklären  könnte.  Zndnn  ^vä^e 
dieser  Pfeil  nicht  sehr  spitz.  Wollte  man  aber  das  fingere  de^  W'V- 
fiilirers  (vgl.  v.  1)  für  eine  solche  Deutung  in  Ansprucli  nehmen.  Sv 
iii  ISS  hiergegen  gesagt  werden,  dass  darunter  doch  nur  eiiogono  Tliat- 
sachen  verstanden  werden  können,  die  jener  Falsche  der  Bethüri'  h 
über  den  Dichter  zugetragen  hat.  Das  Priester-  und  Sehertum  <ies 
Troers  kann  somit  kaum  die  Nuance  abgeben,  die  hier  Spottes  halber 
}i ervorgekehrt  wird.  Dagegen  berichtet  uns  Servius  (zu  Aen.  TT  -l"^") 
über  den  genannten  Panthus  folgendes:  erat  illo  tempore  ApolUnis 
DelpMci  sacerdos  PantMs,  Othryadis  filius,  miranda  piilcliritudine, 
Hunc  filhis  Aiife7ioris,  ut  dicituTf  amore  captus,  rapuit  et  Ilium  per- 
duxit,  Priamus  machte  ihn  später,  wie  es  in  genanntem  Commentar 
weiter  heisst,  zum  Priester  in  Troia.  Wenn  nun  Properz  gleich  in  den 
nächsten  Worten  (v.  4)  höhnisch  hinzufügt:  Uxorem  ille  tuus  pul  eher 
amator  hahet,  so  ist  nun  hiermit  auch  der  Name  erklärt:  die  Spitze 
des  Hohns  ruht  in  dem  Begriffe  der  Schönheit,  die  bei  dem  einen, 
dem  delphischen  Priester,  reizvoll  ist  und  zum  Entführen  verlockt, 
beim  andern,  dem  Liebsten  Cynthias,  nach  des  spottenden  Dichters 
Meinung,  wohl  eher  die  gegenteilige  Wirkung  äussert,  nämlich  —  zum 
Davonlaufen  ist. 

2. 

Oromedon. 

In  der  an  Maecenas  gerichteten  Elegie  III  9  sehen  wir  dasselbe 
eigentümliche  Kräftespiel  zwischen  den  Neigungen  des  Dichters  und 
den  Wünschen  seiner  hohen  Gönner  sich  wiederholen,  wie  in  II  1 
und  ii  iU:  mit  der  einen  Hand  giebt,  mit  der  andern  nimmt  der 
Dichter;  einmal  setzt  er  im  selben  Gedichte  auseinander,  warum  er 
nicht  Epiker  sein  könne,  und  dann  wieder  verspricht  er  im  stolzesten 
Tone  Gedichte  von  Göttern  und  Helden,  von  Kampf  und  Streit.  So 
lässt  er  sich  auch  hier  zu  dem  Yersprechen  hinreissen,  er  wolle  so- 
gar Zeus'  Kampf  mit  den  Giganten i),  er  wolle  Roms  Geschichte,  ii: 
alter  und  neuer  Zeit,  besingen  (III  9,  47): 

Te  duee  vel  Jovis  arma  canam  caeloque  minantem 
Coeum  et  Phlegraeis  Oromedonta  ingiö  u.  s.  w. 


1)  Ganz  im  Gegensatze  hierzu  II  1,  19:  Non  ego  Titanas  canerem  u.  s.  w. 
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Wer  ist  dieser  Oromedon? 

Der  Name  findet  sich  in  der  erhaltenen  Litteratur  nur  noch  zwei- 
mal, bei  Herodot  YII,  98  und  in  den  bekannten  Yersen  Theokrits, 
ThalYS.  Y.  45/48: 

w;  |ioi  xal  Tsxxtüv  (ir('  arrly^stai,  oax:^  Ipsoyf) 
ibov  opso?  xopocpa  isXeaai  oo|xov  'ßpo{iscovTog, 
xal  Moiootv  opviyeg,  o'iot  tiotI  Xiov   aoicov 
avxia  xoxxüCovxe;  exwoia  |xoy^iCovx:. 

Die  Theokrithandschriften  bieten  hier  die  Formen  'ßpo[ji£5ovxc;  und 
E'jpD'ieoovxoc,  auch  die  Scholien  kennen  beide  Lesarten;  die  Manu- 
scripte  des  Properz  kennen  nur  die  mit  Oro-  beginnende  Form.  Ist  nun 
der  Name  bei  beiden  Dichtern  derselbe  und  wie  ist  er  zu  schreiben? 
Oder  hat  das  Idyll  eine  andere  Form  als  die  Elegie?  Diese  Fragen 
sind  verschieden  beantwortet  worden.  G.  Hermann  und  Huschke  ent- 
schieden sich  für  die  Identification  der  Namen,  nur  dass  jener  den 
Oromedon,  dieser  den  Eurymedon  für  richtig  hielt;  die  Properzausgaben 
schwanken.  Hertzberg  und  Baehrens  folgten  Huschke,  Haupt  und 
Yahlen  lasen  mit  den  Handschriften  Oromedon.  Ja  der  Name  ver- 
schwand sogar  überhaupt,  wenigstens  im  Theokrit,  wie  der  Text  der 
Zieglerschen  Ausgabe i)  zeigt,  die  nur  noch  den  opoc  £i)pü[i.£00v 
kennt.  Yon  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Schreibung  Eurymedon 
war  jedenfalls  die  Thatsache,  dass  dies  ein  wohlbekannter  Name-) 
gegenüber  dem  wenig  und  gar  nicht  bezeugten  Oromedon  war,  wie  dies 
auch  Hertzberg  als  Begründung  anführt;  allein  was  will  das  besagen 
bei  einem  alexandrinischen  Dichter  oder  einem  Nachahmer  dieser 
Richtung?  Jedenfalls  ist  auch  heute  die  schwebende  Frage  noch 
nicht  entschieden,  wie  dies  die  Bemerkung  des  letzten  Bearbeiters  der 
betreffenden  Stelle  beweist^). 

Und  doch  ist  wenigstens  die  Properzstelle  in  neuerer  Zeit  in 
eine  Beleuchtung  gerückt  worden,  die  geeignet  ist,  die  Frage  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  A.  Otto  hat  zuerst  darauf  hingewiesen -i),  dass 
die  Worte  des  Properz:  Te  diice  u.  s.  w.  nur  an  Callimachus,  nicht 
aber,  wie  man  früher  allgemein  glaubte,  an  Maecenas  gerichtet  seien. 


1)  18793  ebenso  Fritzsclie-Hiller  18813. 

2)  Eurymedon  ist  bei  Homer  König  der  Giganten  (yj  58). 

3)  Vgl.  Jacoby,  Anthologie  aus  den  Elegikern,    Properz.     2.  Aufl.  1895,   S.  54. 
*)  Hermes  XXIII  (1888)  43. 


Nur  Callimachus  kann  mit  Otto  als  der  Führer  angesehen  werdeii, 
dessen  Beispiele  folgend  Properz  selbst  ernste  historische  Stoffe  zu  be- 
singen bereit  ist.  Somit  haben  wir  hier  eine  Spur,  die  nach  AI»  Aan- 
dria  weist  und  also  den  Thalysien  bedeutend  näher  führt.  PiiiHiz 
al  6!  hat  schon  einmal,  in  ähnlichem  Zusammenhange  wie  hier,  den 
Callimachus  und  den  Gigantenkampf  in  einem  Atemzuge  genannt. 
In  seiner  ersten  Maecenaselegie  nämlich,  II  1,  zählt  der  Dichter  seinem 
Gönner  alle  möglichen  schönen  Stoffe  aus  der  Geschichte  des  Augustus 
auf,  die  er  in  einem  Epos  besingen  würde,  wenn  er  —  könnte,  und 
nach  dieser  langen  Aufzählung  heisst  es  plötzlich  (Y.  39  ff.): 

Sed  neqiie  Phlegraeos  lovis  Enceladiqtie  tumidtus 

Bümiet  angusto  pectore  CalUmaclms, 
Nee  mea  conveniunt  duro  praecordia  versii, 

Caesans  in  Fhrygios  condere  nomen  avos. 

Hier  spricht  es  der  Dichter  ganz  deutlich  aus:  ,Wie  Callimachus 
den  Gigantenkampf  kaum  besingen  mag,  so  vermag  auch  ich  keine 
Aeneis  zu  dichten/  Es  muss  also  der  Alexandriner  eine  Äusserung 
der  Art  gethan  haben,  dass  er  von  dem  Kampfe  auf  Phlegras  r.e- 
filden  nicht  singen  könne  oder  wolle,  wie  dies  ja  auch  seine  Worte 
(frg.  489/91  Sehn.): 

Mtjc'  a.::^  £|io5  citpäis  \Lt(cc  'l'O'feoooav  äoior^w 
TixieaO'ai*  ßpoviäv  o'oiiY.  £«iov,  aXXa  Ai6;, 

bezeugen.  Wenn  also  Properz  in  unserer  Elegie  (III  9)  bei  seinem 
visionären  Zukunftsbilde  wieder  zu  seinem  griechischen  Meister  auf- 
blickt und  sich  dabei  vermisst:  ,Unter  Deiner  Führung  will  ich  so- 
gar eine  Gigantomachie  dichten,  will  vom  Coeus  und  Oromedon  singen, 
so  ist  es  ganz  klar,  dass  er  auch  hier  sich  erinnert  haben  muss  des 
Ausspruches  seines  Vorbildes  über  die  Schwierigkeit  oder  ünmögiicii- 
keit  solchen  Sanges  für  einen  Lyriker.  Und  wenn  nun  weiter  des 
Callimachus  gesinnungsverwandter  Zeitgenosse,  der  Schüler  des 
Philetas,  sein  Missfallen  über  den  Epiker  ausspricht,  der  ein  Gebäude 
aufführen  wolle,  so  hoch  wie  der  Berg  eines  Riesen  (denn  ein  Gigant 
ist  ja  auch  der  Eurymedon),  so  ist  ersichtlich,  dass  sich  die  drei 
Dichter  mit  den  angeführten  Stellen  in  einem  und  demselbem  Kreise 
berühren.  Dann  muss  aber  auch  der  von  den  Properzhandschriften 
genannte  Oromedon  ganz  derselbe  sein,  wie  der  bei  Theokrit  über- 
lieferte:   dann  hat  eben  Properz  den  Namen  von  den  Alexandrinern, 
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mag  nun  des  Callimachus  Wissen  den  Riesen  zuerst  wieder  belebt 
haben,  oder  mag  er  von  den  Thalysien  dem  ümbrer  erklungen  sein. 
Schon  an  und  für  sich  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  gut  überlieferte 
seltene  Name  bei  dem  Idyllendichter  vorzuziehen  sei  einem  Namen, 
der,  wie  der  Eurymedon,  in  ganz  Griechenland  bekannt  sein  musste ; 
spricht  sich  doch  die  Yorliebe  der  Alexandriner  für  entlegene  Notizen 
auch  gerade  in  den  Namen  aus.  Ist  nun,  wie  es  diese  Ausführungen 
ebenfalls  behaupten,  der  Gigant  des  Properz  derselbe,  wie  der  Theo- 
krits.  iann  ist  auch  die  Frage  der  Schreibung  erledigt,  dann  kann 
auch  der  griechische  Dichter  nur  vom  Oromedon  gesprochen  haben; 
denn  die  lateinischen  Handschriften,  die  Mss.  des  Properz,  kennen  nur 
diese  Form  und  sie  können  unmöglich  einen  Eurymedon  in  einen 
Oromedon  umgewandelt  haben.  Und  ist  nicht  'ßpo'jiscwv,  der  Gebieter 
der  Berge,  oder  ,Hochkönig',  wenn  man  so  will,  ein  trefflicher  Name 
für  einen  Bergriesen?  i) 

Dass  aber  gerade  die  Kämpfe  des  Zeus  mit  den  erdgeborenen 
Ungeheuern  kein  Stoff  seien  für  einen  Lyriker,  diesen  Gedanken 
spricht  auch  Ovid  wiederholt  aus,  und  bezeichnender  noch  als  seine 
Worte  (Trist.  II,  333): 

At  si  nie  iitbeas  äomitos  Jovis  igjie  Gigcüüas 
Dicere,  cmiantem  debüitahit  onus, 

ist  die  äusserst  gelungene  Art  und  Weise,  wie  er  im  Eingange  des 
zweiten  Buches  der  Amores  (Amor.  II  1,  11 — 20)  das  klägliche 
Scheitern  eines  solchen  Versuches  schildert.  Als  er  den  Sturm  der. 
Hundertarmigen  schildern  will,  da  kollern  ihm  die  aufeinander- 
getürmten Berge  wieder  herunter,  und  als  er  den  von  Zeus  geliehenen 
Blitzstrahl  und  Eegen  in  der  Hand  hält,  da  schliesst  ihm  die  Freundin 
die  Thür,  und  Zeus  und  sein  Blitz  sind  ihm  nun  gleichgültig. 

Wie  schön  und  ernst  dagegen  redet  das  Lied  des  Xenophanes 
von  dem  Preise  des  Mannes,  der  von  edeln  Thaten  und  Tapferkeit 
zu    melden    weiss ,    und    nicht     von    Schlachten    der    Titanen    und 


1)  Vgl.  hierzu  die  kurzen  und  treffenden  Bemerkungen  G.  Hermanns,  Scholae 
Theocriteae,  (opusc.  V,  p.  80):  nomen  veroy  ut  Oromedontis  potms  quam  Eurymedon' 
tis  posi   i!f    esse  credam,  cum  lihrorum  m,axima  pars  monet,  tum  rariorum   amator 

Propertius Est  autem  neque  ignotum  Graecis  nomen  'i2po}i^5o>v,  ut  ex  Herodoto 

T  /  f.    98  constat,   et  paene  magis  etiam   regi  Gigantum   conveniens,    fiuippe    mon- 
tium  dominatorem  signiftcans. 
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Giganten  oder  der   Kentauren;    das  seien   alte  Mären,    die    zu   nichts 

taugten,  i) 

Und  es  heisst  der  Theokritstelle  ihre  wesentliche  Spitze  nehiucn, 
wenn  man  ihr  den  durch  Properz  bezeugten  Giganten  Oromedon  (dass 
von  einem  solchen  die  Rede  ist,  zeigt  deutlich  Fhlegmeis—iugis)  ent- 
zieht und  ihr  nur  den  ,Gipfel  eines  weitschauenden  Berges'  lässt. 


II. 
lieber  zwei  Interpolationen  in  den  Properzliandsciirifteu. 
Seitdem  vor  nunmehr  80  Jahren  der  jetzt  in  Wolfenbüttel  befind- 
liche codex  Neapolitanus  des  Properz  von  Lachmann  aus  einem  bis 
dahin  fast  unbeachteten  Dasein  herausgeführt  wurde  zur  selbständi- 
gem Mitarbeit  an  der  Herstellung  des  Textes,  ist  er  mehr  und  mehr 
zur  führenden  Stelle  in  diesem  Werke  vorgedrungen.  Und  wenn  er 
auch  von  bewussten  Entstellungen  der  Überlieferung,  wenigstens 
nach  Yahlens  Urteil  2),  nicht  frei  ist,  so  kann  man  doch  behaupten, 
dass  in  ihm  auch  nicht  an  einer  Stelle  eine  absichtliche  Fälschung 
des  Textes,  weder  quantitativ  noch  qualitativ  gemessen,  so  überzeugend 
dargelegt  wäre,  wie  sie  sich  in  den  minderwertigen  Handschriften 
so  zahlreich  dem  Auge  des  unbefangenen  Beobachters  von  selbst  auf- 
drängen. Aber  wie  man  sich  auch  zu  dieser  Frage  stellen  möge,  das 
ist  unbestritten,  dass  da,  wo  N  gegen  die  übrigen  Handschriften  eine 
wesentlich  abweichende  Lesart  bietet,  seinen  simpeln  oder  gar  unver- 
ständlichen Zügen  in  der  Regel  grössere  Beachtung  zu  schenken  ist, 
als  dem  durchsichtigen  Wasser  der  sonstigen  Überlieferung.  Dieser 
Standpunkt  sei  auch  den  folgenden  Betrachtungen  gestattet. 

1. 

II  30,  19—22. 

Der  unter  :^o.  II  30  überlieferte  Complex  von  40  Versen  ist  hin- 
sichtlich seines  Gedankenganges  und  seiner  Teile  so  oft  Gegenstand 

1)  Xenoph.  eleg.  (ßgk.  PLG*)  1,  19  ff.: 

öcvopÄv  o'alvslv  xoüTov,  0«;  bO-Xa  7tia>v  ava'^atvs'. 

Sic,  ol  fxvr^jJioaüv'  "J,  xal  xöv  ög  ötpicp'  apsrrjq 
OüXi  jJ^x«?  oiSTwSi  TiXY|va)V  ohV^  ViyjNioi't, 

ohV  cm  Ksvxa-jpiüV,  TrXaa/JLaTa  xwv  zpotspcov 
Yj  oxdatag  cfsoava^.     toi?  o5§lv  -/pYjOxöv  evsaxcv. 

2)  Vgl.  Beiträge  zur  Berichtigung  der  Elegien  des  Propertius,  Monatsber.  d.  Berl. 
Ak.  d.  Wissensch.  1881,  S.  336;  dagegen  Leo,  vindic.  Prop.,  Rh.  Mus.  XXXV  lori, 
447     Jemonstravimus, codicem  NeapoUtanum  non  mterjjolatum  esse 
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der  Controverse  gewesen,  dass  er  bereits  vor  mehr  als  dreissig  Jahren 
der  horazischen  Archytasode  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte.  So 
erscheint  er  heute  noch  in  vier  Partieen  bei  Baehrens,  und  auch  sonst 
ist  er  als  disiecti  memhra  jwetae  bezeichnet  worden.  In  seiner  Schlüssel- 
stellung nun  zeigt  er  vier  Yerse,  19 — 22,  denen  weder  nach  der  einen 
noch  nach  der  andern  Seite  die  nötige  Fühlung  verschaff't  werden 
konnte,  weil  von  den  beiden  Yarianten  ihres  Eingangs  die  eine  un- 
verständlich, die  andere,  interpolierte,  unbrauchbar  ist. 

"Der  Dichter  ist  in  einem  Selbstgespräch  (1 — 12)  zu  dem  Srhliiv^e 
gekommen,  dass  es  vor  dem  unerbittlichen  Amor  kein  Entrinnen 
giebt,  und  aus  den  Endversen  dieses  Monologs,  11/1-,  geht  gimz 
deutlich  hervor,  dass  der  Liebende  schliesslich  auch  an  keine  Fahnen- 
flucht denkt.  Wenn  er  nun  im  folgenden  Yor würfe  gegen  seine 
ccnivivia  abweist  (die  hier  gerade  so  für  das  Trio  Wein,  Lied,  Liebe 
stehen,  wie  II  15,  48  laesenint  nnllos  pocula  nostra  deos)^  w  enn  er  sein 
Liebchen  auffordert,  auf  dem  eingeschlagenen  Pfade  (der  Liebe)  weiter 
zu  gehen,  so  ist  ersichtlich,  dass  diese  Yerse  von  13  an,  sich  als 
ein  Resultat  seiner  früheren  Überlegungen  darstellen,  dass  somit  eine 
Lücke  hinter  Y.  12  nicht  anzusetzen  ist.  In  Y.  13—15  rechtfertigt 
er  sein  Liebesleben  durch  die  Abw^eisung  griesgrämlicher  Einwände, 
mit  Y.  15  beginnt  die  positive  Seite  seiner  Yerteidigung.  Hier, 
sagt  er  {in  conviviis  =  in  amore)^  ist  der  Ort,  wo  die  gelehrte  Flöte 
tönen  mag,  d.  h.  das  elegische  Lied.  Y.  17/18  sind  nur  neben- 
sächliche Yerzierungen  dieses  Gedankens. 

Es  folgen  nun  in  den  Ausgaben  die  Yerse: 

Num  tu,  dura,  paras  Fhrygias  nunc  Ire  x>er  unäas 

Et  petere  Hyrcani  litora  Imiga  maris 
Spargereque  externa  cmnmunes  caede  Penates 

Et  ferre  ad  j^trios  irrae^nia  dira  Lares? 

So  der  Text  von  Bährens.     V.  i'n  ^22  lese  ich  nach  N:^) 

F*  petere  llyrcani  litora  nota  maris 
Spargere  et  altoma  comnmnes  caede  Penates 
Et  ferre  ad  jmtrios  praemia  dira  Lares? 

Y.  Vj  ist  von  den   llaudschriften  folgendermassen  überliefert: 
Non  tarnen  inmerito  Phrygias  nunc  ire  iier  undas 
N  (nunc  für  non  mg.  ra.  2). 


i)  Ebenso  Haupt-Vahleu. 


Nunc  tu  dura  paras  Phrygias  nmic  ire  per  undas 
i)\  1:  2,  iam  für  tu  Y  mg.  m.  2. 

Das  mm  der  Ausgaben  in  Y.  19  stammt  von  Scaliger,  dare  für 
dam  ist  Coniectur  der  Itali^). 

Der  Unterschied  der  handschriftlichen  Lesarten  ist  hier  so  be- 
deutend, das  er  nicht  zufällig  entstanden  sein  kann,  sondern  dass  hier 
entweder  N  oder  DYF  interpoliert  sein  müssen.  Sind  wir  nun  zunächst 
überhaupt  im  unsichern  über  den  Sinn  dieser  Yerse  2),  so  wissen 
^\  ir  doch,  was  hier  nicht  gestanden  haben  kann.  Nicht  hier  gestand^^u 
haben  kann:  nunc  (oder  mit  Scaliger  num)  tu  dura  (dure  Itali)  paras 
und  jede  dem  analoge  Fassung;  denn  dazu  stimmt  der  Inhalt  von 
20—22  nicht.  Was  sollte  denn  Properz,  der  eben  erst  erklärt  hat: 
nos  modo  ]yropositum^  vtta,  teramus  iter,  an  jenen  fernen  Meeren,  oder 
wie  sollte  Cynthia  so  grause  Thaten  verrichten  können,  wie  sie  in 
20—22  gekennzeichnet  sind?  Das  dura  paras  der  Baehrensschen  TTaiii- 
schriften  kann  nicht  richtig  sein,  und  wir  haben  nun  zu  sehen,  ijh 
wir  aus  der  Fassung  von  N,  der  ja  so  oft  gegen  DYF  das  ixiciiii-e 
bietet,  einen  Sinn  herausfinden. 

Lachmann  (praef.  ed.  a.  1816,  p.  XXY)  bezog  die  Yerse  10':?O 
auf  einen  Partherkrieg;  auf  einen  solchen  deutet  auch  unzweifelhaft 
die  hier  angegebene  Koute  Phrygiae  undae  —  jjuiro  Hijrcanum.  Es 
ist  hier  offenbar  dieselbe  Action  gemeint  (des  T.  72^'  und  der  nächst- 
folgenden), deren  Erfolg  von  des  Dichters  vorahnendem  Geiste  schon 
einmal  verkündet  ward,  ii  10,  13  ff: 

Jam  negat  Euphrafes  equitem  _post  terga  tueri 
Partliorum,  et  Crassos  se  temiisse  dolet: 

India  quin,  Auguste,  tuo  dat  colla  triumpho, 
Et  dmius  intactae  te  tremit  Arabiae, 

und  von  der  auch  Yergil  spricht,  Aen.  YII  604  ff.: 

Sive  Getis  inferre  manu  lacrimabile  bellum 
Hyrcanisve  Ardbisve  parant,  seu  tendere  ad  Indos 
Aiiroramque  sequi  Partliosque  reposcere  sigmi. 

Auch  in  den  Yersen  21/22  kann  nur  von  kriegerischen    Ereignissen 
die  Rede  sein  und  zwar  nur  von  einem  Bürgerkriege,  wie  Leo  (Rii. 

1)  Num  iam,  dure,  paras,  L.  Müller  u.  Haupt- Yahlen. 

2)  Uebert rieben  ist  das  Urteü  von  Plessis  (Etucl.  crit,  p.  153):  ,Les  dist  Kfy.es 
19 — 22  sont  tellement  deftgiires,  qu'il  faut  les  ecarter  comme  inexplicahles  et  s  -ns 
interet'. 
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Mus.  :iAXr  447)    bereits  ausgesprochen    hat.     Denn   nur  zu    einem 
solchen  passen  Ausdrücke  wie  altermi  caede  spcirgere  communes  Feio^deö 
und  ferre  praeniia  dira  ad  patrios  Laves.     Also  von  Kämpfen  spricht 
hier  der  Dichter,  von  einem  sehr  gefahrvollen,  wider  den  schlimmsten 
Gegner  Roms,  und  von  einem  unheilvollen  Bruderzwist.     Dieser  in- 
halt    der    Yerse    19/22,    blutige    und    grauenhafte    Kämpfe,    rauss    im 
Gegensatze  zu  dem  Yoraufgegangenen  stehen,    wie   dies  deutlich  die 
Lesart  der  besten  Handschrift  nmi  tarnen  anzeigt.    Wenn  wir  nun  den 
Tli   Mtinhalt    der   vorhergehenden  Yerse   (13—18)    auf   gradem  Wege 
fortspinnen  bis  zum  Gegensatze,  so  erhalten  wir  die  Gegenüberstellung : 
Wr  [in  cmviviis  et  amore)  locus  est,  qm  docta  tibia  somt;  tmi  tarnen  hie 
kjcus  est,   qito  hella  periculosa  et  dira  sonent.     Es  ist  jetzt  nicht    mehr 
schwer,    die    Worte    des    Neapolitanus    richtig    zu    lesen:    Ison    tarnen 
in  merito,  Fhrygias  num  ire  per  undas,  d.  h.  aber  kein  Yerdienst  ist  es 
(für    den    Dichter),    blutige    und    frevelhafte    Thaten    zu    verrichten. 
Freilich  daran  ist  nicht  zu  denken,  dass  der  Dichter  solche  Thaten  je 
habe  verrichten  können  oder  wollen ;  er  weist  nur,  im  Gegensatze  zum 
Lobe    der    Liebeselegie,    der   docta    tibia,    die    Yerherrlichung   solcher 
Thaten   durch  Dichters  Mund  ab,   er  hält  es  für  unrühmlich,  epische 
Stoffe  zu  besingen,    als  deren  Yertreter  hier  zwei  blutige  Kriege  der 
Gegenwart    und  der   jüngsten    Yergangenheit    genannt    sindi).     Denn 
ganz  geläufig  ist  auch   diesem  Dichter  eine  Ausdrucksweise,    die  den 
Dichter  das  auch  mit  eigner  Hand  verrichten  lässt,  was  nur  sein  Mund 
verkündet.    Calliope  selbst  hat  ihm  die  Yorschrift  gegeben  (III  3,  41): 

JSll  tibi  sit  muco  praeconia  classica  cornu 

Flare,  nee  Aonium  tinguere  Marte  fiemus, 
und  leicht  verständlich  klingen  diese  Worte  von  einer  Fahrt  auf  jenen 
fernen  Meeren  aus  dem  Munde  dessen,  der  seine  Kunst  so  oft  einer 
Fahrt  zu  Schiffe  gleichstellt;  vgl.  z.  B.  III  9,3:  Quid  me  scribendi  tarn 
vastum  mittis  in  aequar?  und  im  selben  Gedichte  v.  35:  Xon  ego  veli- 
fera  tumidum  mare  findo  carina  u.  s.  w.  Und  wenn  schliesslich  auch 
Properz  den  Sieg  des  Augustus  über  Cleopatra  verherrlicht  hat  (Iini 
und  lY  6),  so  spricht  er  doch  andrerseits  mit  ebensolcher  Trauer  von 
dem  Kampfe  um  Actium  als  von  den  Gräbern  Perusias.  Ganz  ebenso 
wie  hier  hält  er  dem  wilden  Treiben  des  Bürgerkrieges  sein  fried- 
liches Liebesleben  entgegen  II  15,  41.  ft\: 

1)  Die  noia  litora  in  V.  20  sind  die,  von  denen  jetzt  alle  Welt  spricht:  ein 
Grund  mehr,  solchen  Stoff  abzuweisen,  für  einen  Dichter,  dessen  Muse  die  via  in- 
tacta  der  via  lata  vorzieht  (III  1,  14  u.  18). 
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Quälern  si  cmicti  cuperent  decurrere  vitam 

Et  pressi  midto  membra  iacere  mero, 
Non  ferrum  crudele  esset  neque  bellica  navis. 

Nee  nostra  Actiacum  verterct  ossa  mare, 
Nee  totiens  iwopriis  circtim  oppugnata  triimipliis 

Lassa  foret  criiws  solvere  Roma  suos, 
Haec  certe  m^erito  poterunt  laudare  minores: 

Laeserunt  nullos  pocula  nostra  deos. 

Und  wenn  er  wiederholt  rühmlich  von  des  Kaisers  AYaffenthaten 
im  Kriege  mit  den  Parthern  spricht  (vgl.  TT  10,  13  ff.  III  4,  1  t!.),  so 
weisen  seine  dichterischen  Zukunftspläne  schliesslich  doch  andern  die 
Yerherrlichung  jener  Kämpfe  zu  (III  5,  47J48): 

Exitus  hie  vitae  super  est  mihi,  vos  quibus  arma 
Grata  magis,  Crassi  signcc  referte  domum. 

Ygl.  auch  III   1,  15— 18. 

Was  den  seltenen  Ausdruck  betrifft,  7ion  tamen  in  merito,  sc.  est, 
es  gehört  nicht  zum  Yerdienste,  es  ist  kein  Yerdienst,  so  sei  daran 
erinnert,  dass  die  gleiche  Ausdrucks^veise  sich  z.  B.  auch  bei  Cicero 

findet,  wenn  es  de  off.  I  15,  47  heisst:  Be  benevolentia  autem 

primum  illud  est  in  officio,  ut  ei  plurimimi  tribuamus,  a  quo  plurimum 
diligamur,  oder  ebenda  I  19,  62:  Sed  ea  animi  elatio,  quae  —  —  — 
pugnat  non  pro  salute  communi,  sed  jjro  suis  commodis,  in  vitio  est.  Das 
ausgelassene  est  aber  hebt  den  Gegensatz  gerade  so  scharf  hervor,  wie 
in  einer  ganz  ähnlichen  Stelle,  II  34,  59  ff. : 

Me  iuvet  hesternis  positum  languere  corollis, 
Quem  tetigit  iactu  certus  ad  ossa  deus: 

Actia  Vergilio  ciistodis  litora  Phoebi, 

Caesaris  et  fortes  dicere  posse  rafes, 

wo  Baehrens  ganz  unnötig  das  est  hinter  Vergilio  eingefügt  hati). 

Die  Yerse  19 — 22  sind  also  nicht,  wie  man  auch  angenommen 
hat,  ein  von  irgendwo  hierher  verschlagenes  Fragment,  sondern  sie 
bilden  ein  festgefügtes   Glied  in  der  Keihe  der  hier  ausgesprochenen 


1)  Verwischt  aber  wird  dieser  wirkungsvolle  Gegensatz,  wenn  hier  mit  den  Itali 
Vergiliiim  geschrieben  und  dazu  iuvent  ergänzt  wird;  der  innerlich  aufatmende 
Liebesdichter  weist  mit  williger  Anerkennung  dem  Vergil  die  Aeneis  als  etwas  ihm 
Gehörendes,  gerade  für  ihn  Bestimmtes  zu.  Im  übrigen  vgl.  für  die  häufige  Aus- 
lassung der  Copula  Hertzberg  II  p.  124. 
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dichterischen  Gedanken.  Properz  ist  sich  darüber  klar  geworden,  aass 
es  vor  der  Liebe  kein  Entrinnen  giebt  (1—12);  daniTn  will  er, 
ohne  Eücksicht  auf  mürrische  Tadler,  sein  Leben  weiter  der  Liebe 
we^hn  (13 — 15}.  Dafür  hat  er  ja  auch  einen  positiven  Grund:  iiur 
mit  seinem  Lieben  kann  er  Ivrischer  Dichter  bleiben,  währen  t  EpiKor 
zu  sein  kein  Verdienst  ist.  Dieser  Entschluss,  der  Liebe  und  dem 
Liebesliede  treu  zu  bleiben,  findet  aber  auch  noch  in  etwas  anderem 
seine  Berechtigung:  der  Göttervater  und  die  Musen  selbst  sind  ja  der 
Liebe  ergeben  gewesen.  Dieser  Inhalt  der  auf  Y.  22  folgenden  Yerse, 
eine  Beweisführung  per  exempla,  schliesst  sich  ganz  ungezwungen  an 
da==  Vorhergehende  an.  Und  ebenso  leichtlich  tritt  dem  Dichter  bei 
der  Erwähnung  der  Musen  und  Calliopes  Liebesrast  in  Thracien  fV.  .36) 
das  Bild  des  rebenbekränzten  Gottes  entgegen,  mit  dessen  Anrufung 
da^  Lied  dort  sein  Ende  findet,  wo  es  früher  einmal  neu  eingesetzt 
hatte,  nämlich  bei  den  cmivivia  (V.  13). 

Dass  aber  dieser  Gedankenzusammenhang,  eine  Skizze  zu  dem  in 
II  34  breiter  ausgeführten  Bilde:  „Der  Liebe  und  dem  Liebeslied  bleib 
ich  treu,''  bisher  so  zerrissen  und  verworren  sich  darstellte,  daran  ist 
mehr  als  der  unverständige  Sclireiber  von  N  die  Interpolation  der 
übrigen  Handschriften  schuld.  Denn  indem  sie  mit  ihrer  kecken,  un- 
überlegten Fälschung  nunc  tu  dura  paras  ganz  oberflächlich  einen 
Anschluss  suchte  an  den  Eingang:  Quo  fug'is,  a  demens?^  hat  sie  die 
Erklärung  von  der  richtigen  Bahn  so  lange  weitab  geführt. 

2. 

IV  3,  11. 

Fast  ebenso  gross,  wie  in  dem  besprochenen  Falle,  ist  der  Unter- 
schied in  der  handschriftlichen  Überlieferung  eines  Verses  in  dem 
Liebesbriefe,  der  das  dritte  Stück  des  letzten  Elegieenbuches  bildet. 
Arethusas  Gatte  Lycotas  ist,  wie  schon  wiederholt,  so  auch  jetzt  unter 
Roms  Adlern  in  den  Kampf  hinausgezogen  und  weilt  in  weiter  Ferne. 
Sein  einsames  Weib  ist  von  Kummer  und  Sehnsucht  erfüllt,  und  ihr 
Schreiben,  das  ihn  im  Feldlager  erreichen  soll,  hält  mit  schmerzlichem 
Vorwurf  seinem  ruhelosen  Leben  in  wilden  Zonen  das  Frühlingsglück 
ihres  ehelichen  Zusammenseins  vor  (V.  7  ff.): 

Il  modo  viderunt  iteratos  Bactra  per  ortus^ 
Te  modo  munito  Neuricus  Jiosfis  equo, 

Hihernique  Getae,  pidoque  Britannia  cuyru, 
TJstus  et  Eoa  discolor  Indus  aqua. 


/ 


Haecne  marita  fides,  Jiae  sunt  pactae  mihi  fwctes, 
Cum  rudis  urgenti  hrachia  victa  dedi? 

Ist  das,  so  fragt  die  Verlassene,  die  eheliche  Treue,  snid  lia^  die 
]Sächte,  die  mir  in  unserer  ersten  ausgemaclit  wnrdrn  ^  J)^^>  mit  <lr'iii 
doppelten  „dies"  des  Gatten  Leben  in  weiter  Abgeschiedenheit  geni' int 
ist,  sein  Aufenthalt  in  allen  Weiten  des  Erdkreises,  wie  ihn  die 
Verse  7 — 19  schildern,  ist  ohne  weiteres  klar;  die  beiden  Gegensätze, 
die  öden  Fernen,  das  traulichste  Zusammensein,  sind  Avirkungsvoii 
zusammengerückt.  An  dem  Sinne  also,  den  die  beiden  Baehrensschen 
Handschriften  D  und  V  mit  ihrer  Lesart:  hae  sunt  pactae  mihi  noctes 
(V.  11)  bieten,  ist  nichts  auszusetzen.  Nur  den  Fehler  hat  diese  Les- 
art, dass  sie  wenig  mit  dem  Florentinus  stimmt,  der  et  pacatae  mihi 
liest,  und  gar  nicht  mit  der  besten  Handschrift,  da  der  Neapolitanus 
et  ^arce  avia  hat.  Auch  hier  ist  die  Ungleichheit  der  Überlieferung 
so  bedeutend,  dass  das  Auseinanderwachsen  des  Archetypus  kaum  auf 
organischem  Wege  erfolgt  sein  kann;  auch  hier  liegt  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Interpolation  vor.  Und  ganz  recht  that  Haupt  daran, 
wenn  er  sich  lieber  an  die  verschobenen  Züge  des  Neapolitanus  als 
an  das  glatte  Gesicht  von  minder  ehrlichen  Zeugen  hielt:  seine  Ver- 
iüiitung  et  pactae  in  savia  twctes  wandelt  in  den  Spuren  der  vertrauens- 
würdigsten Überlieferung;  auch  in  L.  Müllers  padae  et  mihi  gaudia 
nodis^)  sind  die  Züge  von  K  noch  erkennbar.  Indessen,  wenn  auch 
diese  und  ähnliche  Vorschläge  der  Folgezeit  alle  einen  passenden 
Sinn  ergeben,  so  sind  sie  doch  sämtlich  in  zwei  Stücken  der  besten 
Überlieferung  nicht  gerecht  geworden.  Denn  einmal  haben  sie  das 
Uli  scheinbare  avia  achtlos  bei  Seite  geworfen-),  und  dann  haben  sie 
uioliL  bemerkt,  dass  der  Neapolitanus  nicht,  wie  z.  B.  Hertzberg  und 
L.  Müller  angeben,  parce  avia  hat,  sondern,  wie  Baehrens  verzeichnet, 
parce,  d.  h.  perarce.  Avia  aber,  das  substantivierte  iN'eutr.  plur.  von 
avius,  die  Wildnis,  die  Einöde,  ist  ein  der  lateinischen  Dichtersprache 
wolii  bekanntes  Wort.  Von  Vergil  (Aen.  ii  736  namque  avia  cursu 
^hnjf  sequor  et  nota  excedo  regione  viarum,  desgl.  IX  58  aditumque  per 
avia  quaerit)  und  Ovid  (Metam.  I  479  nemorum  avia)  an  tritt  es  ziem- 
lich häufig  auf  in  silberner  Latinität,  bei  Lucanus  (I  569;,  Valeriiis 
Flaccus  (ITT  597),  Silius  Italiens  (IV  177,  VIT  438,  XII  3n?l  ^tntius 


1)  So  praef.  ed.  Prop.  p.  XLII,    dagegen  im  Texte:    et  pactae  gaudia  noctis. 

2)  Vgl.   die  Bemerkung  Haupts,   Opusc.  II  105:  pro    Utteris   Ulis   avia.   quae 
infellegi  nequeunt 
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(Theb.  II  79);  auch  Tacitus  verschmäht  es  nicht  (bist.  II  85  und  IT  70), 
und  noch  Aiisonius  gebraucht  esj  in  der  Moseila  i).  Und  dieses 
Wort  nun  passt  vortrefflich  in*  den  Zusammenhang  unserer  Stelle. 
Denn  die  Regionen,  in  die  das  Kriegsgetümmel  den  Lycotas  ab- 
wechselnd verschlagen  hat,  Bactrien,  das  kalte  Geten-  und  Britanner- 
land,  das  heisse  Indien,  was  sind  sie  denn  anders  für  die  Tochter 
Roms,  als  Wildnis  und  Öde?  Und  ganz  klar  und  deutlich  tritt  nun 
erst  der  Gegensatz  zwischen  jenem  Abenteuern  in  der  Weite  und  dem 
erhofften  innigen  Yerbundensein  hervor,  wenn  das  Ding  beim  rechten 
Namen  genannt  wird,  w^enn  avia  dem  durch  nocfes  vertretenen  Begriffe 
coniugum  leibhaft  gegenübertritt.  Aber  auch  die  übrige  Schreibung 
des  Neapolitanus  fügt  sich  einem  passenden  Sinne;  denn  kaum  kaiiü 
sein  perarce  etwas  anderes  sein  als  der  Überrest  von  einem  speratcB, 
sind  doch  die  Minuskeln  r  und  t  oft  in  den  Properzhandschriften 
verwechselt,  und  ist  auch  die  Auslassung  des  Anfangsbuchstabens 
nichts  Ungewöhnliches-).     Ich  schlage  also  vor,   den  Yers  mit  N  zu 

lesen : 

Haecjie  marita  fides  et  spemtae  avia  noctes? 

und  übersetze:  Ist  das  die  eheliche  Treue,  und  ist  dies  dein  Leben  in 
öder  Ferne ''^),  das  nächtliche  Glück,  das  wir  erhofften,  als  ich  mich 
dir  ergab?  u.  s.  w.  Gerade  das  Verbum  sperare  hat  hier  so  recht 
seinen  Platz;  denn  es  ist  ein  mehrfach  wiederkehrender,  beinahe  con- 
ventionell  gewordener  Gedanke  in  römischer  Poesie,  dass  verlassene 
Liebe  um  ihre  getäuschte  Hoffnung  klagt.    So  wirft  der  Dichter  selbst 


1)  Vgl.  Hosiu3  in  seiner  Ausgabe  der  Mosella  zu  Y.  5,  der  dort  einen  Teü  der 
hier  angeführten  Stellen  gesammelt  hat. 

2)  Vgl.  hierfür  die  hdschftl.  Varianten  von  III  7.  29  ire  N  ite  0,  IV  4,  34 
rati  F,  taci  D  {Tati)  III  15,  30  talndis  0  für  stnUdis,  III  3,  6  ihü  N  für  hihit  und 
30   öfters;   dieselbe  Abkürzung   des  Verbums   sperare  wie  hier  auch  II  15,  53  spa- 

nnis  yy. 

3)  Dieser  Begriff  der  Ferne  oder  der  Abwesenheit  ist  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Wortes  an  sich  mit  gegeben,  das  eben  alles  bezeichnet,  was  vom 
geraden,  gewohnten  Wege  abliegt,  und  dieser  Vers  sagt  somit  nicht  viel  anderes 
als  die  vorauf geganirene  Klage  (v.  2):  cum  totiens  ahsis,  cum  potes  esse  meus.  Aehnlich 
wie  hier,  nur  in  breiterem  und  lichterem  Räume,  stellt  der  Dichter  Liebesspiel  und 
Leben  in  öder  Gegend  einander  gegenüber  I  17,  15: 

Nonne  fuit  levius  dominae  pervincere  mores 
(Quamvis  dura,  tamen  rara  puella  fuit), 

Quam  sie  ignotis  circumdafa  litorn  siJvis 

Cernere  et  opttatos  quaerere  Tyndnridas? 
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seiner  Ungetreuen  vor  (II  5,  3):  haec  merui  sperare?  dahis  mihi,  perfida 
poemts:  so  ruft  die  von  Theseus  verlassene  Ariadne  schmerz  bewegt  aus, 
(Catull  LXIV  139/40): 

At  wn  haec  quondani  7iohis  prmnssa  dedisti, 
Vane:  mihi  non  haec  miserae  sperare  iuhebas\ 

so  klagt  Phyllis  über  den  ungetreuen  Demophon  (Ov.  her.  II  61): 

Speravi  melius,  quia  te  meruisse  pidavi, 

"Wie  man  sieht,  ergiebt  diese  Lesart  von  N  denselben  Sinn  wie  die 
Interpolation  von  DY,  nur  in  viel  eigenartigerer  Form,  wie  sie  dem 
originellen  Dichter  durchaus  entspricht  i).  Dessen  lebhafte  aber  kurze 
Art  braucht  kein,  sunt  und  kein  mihi^  durch  die  die  Stelle  zwar  klar, 
aber  völlig  farblos  und  prosaisch  wird.  Charakteristisch  jedenfalls  für 
die  Art  solcher  Nachbesserer  ist  diese  Stelle  ebenso  wie  die  vorhin 
bohnndelte  II  30,  19;  sie  zeigen  deutlich  die  Versuche,  aus  einer  un- 
verständlichen, aber  getreuen  Überlieferung  zunächst  unter  Am- 
schmiegung  an  die  überlieferten  Züge  etwas  Lesbares  zu  machen.  So 
ist  dort  aus  einem  non  tamen  ein  nmic  tu  oder  iam,  hier  aus  dem 
j/arce  ein  pactae  und  weiterhin  gar  ein  pacafae  geworden,  um  den  Yers 
zu  füllen;  aber  dann  hat  die  leichte  Fahrt  gestockt  und  auch  alle 
weitere  Eücksicht  aufgehört;  dort  wird  für  inmerito  unbedenklich  ein 
dura  paras,  hier  für  das  avia  ein  miM  eingesetzt. 

Auch  diese  beiden  Beispiele  dürften  geeignet  sein,  die  jetzt  herr- 
schende Meinung  über  den  Wert  der  besten  Properzhandschrift  gegen- 
über der  mehr  illegitimen  Sippe  ihrer  Agnaten  mit  zu  stützen. 


1)  So  sieht  man  z.  B.  völlig  verschiedenartige  Begriffe  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Gegensatzes  nahe  aneinander  gerückt  und  einen  vom  andern  umfasst  in  der  be- 
kannten Stelle  II  13,  2b  Sat  mea  sit  magna,  si  tres  sint  pompa  libeUi;  ebenso 
IV  1,  10  Unus  erat  fratrum  maxima  regna  focus  u.  a.  m. 


I* 


Berichtigungen. 


Auf  ^    138  im  Beginn  von  Abschnitt  YI  ist  statt: 

Leos  erster  Einwand  gegen  die  Synizese 
zu  lesen: 

Leos  erstes  Argument  für  die  Synizese. 

S.  131    Z.    10  lies   äepeculatui   Z.    11   peculatus.    S.   14u  Aiiu. 
Z.  3  7(/  quidem. 
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